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  Das Buch


  


  Die Doppelgängerin May ist die Seelengefährtin des Silberdrachen Gabriel. Doch auch der attraktive Dämon Magoth, an den May seit ihrer Schöpfung gebunden ist, gibt sich die größte Mühe, sie für sich zu gewinnen, und hält sie gegen ihren Willen in Abbadon fest. Nichts wünscht sich May sehnlicher, als endlich wieder in den Armen ihres feuerspeienden Geliebten zu liegen, und sie sucht vergeblich nach einem Weg, in die Welt der Sterblichen zurückzukehren.


  Umso erschütterter ist sie, als Gabriel sie ermutigt, dem Werben des Dämons nachzugeben und ihn zu heiraten. Doch der Drache bringt dieses Opfer nur aus Liebe zu ihr, denn er ist überzeugt, dass dies die einzige Möglichkeit ist, May endgültig aus Magoths Fängen zu befreien. Da May in der Welt der Sterblichen erschaffen wurde, erhält Magoth durch eine Hochzeit mit ihr Zugang zur Erde - etwas, das er sich schon immer gewünscht hat, um Chaos und Unheil anzurichten. Was er nicht weiß - als Dämon wird er dort nahezu all seine Kräfte verlieren. May steckt in einer Zwickmühle. Kann es wirklich so einfach sein, sich aus den Fängen des mächtigen Dämons zu befreien?
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  Innere Schönheit ist gleich äußere Schönheit; das haben sie uns bei Carrie Fay beigebracht, und wenn du mich fragst, stimmt das absolut. Ich meine, denk mal darüber nach - so jemand wie du zeigt sich doch auch nach außen, oder?«


  Bevor ich mit dieser merkwürdigen Logik Schritt halten konnte, wurde mir eine kalte, feuchte Masse, die nach Erde und Mineralien roch, über den Mund geschmiert. »Mmm-hmm«, konnte ich nur noch antworten.


  »Ich wische dir den Mund ab, aber du darfst nicht sprechen, Süße. Deine Lippen sollen sich nämlich nicht bewegen, während die Maske trocknet. Außerdem stimmt es tatsächlich. Sieh dich doch an, zum Beispiel!«


  Die zierliche blonde Frau vor mir hatte mir eine olivgrüne Lehmmaske auf mein Gesicht aufgetragen. Jetzt trat sie einen Schritt zurück, um mich zu begutachten. In der einen Hand hielt sie eine kleine Schale mit einer klebrigen Pampe, die andere steckte in einem Latexhandschuh, der mit eben diesem Brei überzogen war. Sie schwenkte die Schale. »Du siehst nicht im Geringsten böse aus, und doch bist du im Begriff, einen Dämonenfürsten zu heiraten.«


  »Sally, ich heirate Magoth nicht...«, setzte ich an, aber sie unterbrach mich stirnrunzelnd.


  »Du sollst doch nicht sprechen, Süße! Das habe ich dir doch gerade erklärt! Wo waren wir stehen geblieben? Oh ja, wie sehr die äußere Erscheinung doch täuschen kann.« Sie betrachtete mich noch eingehender, und ich wand mich auf meinem Stuhl. Ich hatte mich noch nie wohlgefühlt, wenn ich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand... mit einer bemerkenswerten Ausnahme. Mein Herz bebte, und ein vertrauter Schmerz stieg in mir auf, als ich sein Bild vor meinem geistigen Auge sah - ein Mann, der so fröhlich lachte, dass die Grübchen in seinem schönen milchkaffeebraunen Gesicht zu sehen waren und seine grauen Augen wie Quecksilber blitzten. Mein Herz schlug schneller, obwohl ich Gabriel seit über einem Monat nicht gesehen hatte.


  »Du siehst aus wie eine normale Frau - obwohl ich sagen muss, dass diese Frisur aus den Zwanzigerjahren nicht gerade Mainstream ist. Aber abgesehen davon siehst du völlig normal aus, beinahe sogar nett, überhaupt nicht so, als würdest du Mrs Dämonenfürst.«


  »Ich heirate Magoth nicht«, erwiderte ich, wobei ich mich bemühte, meine Lippen nicht zu bewegen.


  »Na ja, Gefährtin, Gattin, Gemahlin... das ist doch alles das Gleiche, oder nicht? Auf deiner Stirn müssen wir noch ein bisschen nachlegen, Süße. Sie muss geglättet werden. Was hast du denn sonst immer für dein Gesicht genommen? Nein, antworte nicht, lass zuerst die Maske trocknen. Hier, möchtest du dich sehen?« Sally zog den Handschuh aus, betrachtete ihr Werk einen Moment lang bewundernd und hielt mir einen Spiegel hin.


  Langsam stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Nein, danke, ich bin eine Doppelgängerin. Wir haben kein Spiegelbild.«


  »Ach, nicht? Das ist mir noch nie aufgefallen.«


  »Das wissen auch die wenigsten Leute.«


  »Das macht es aber schwierig, wenn du dir die Augenbrauen zupfen willst.« Sie bewunderte ihr eigenes Bild im Spiegel und fuhr sich über ihre sorgsam gestylten blonden Haare. Dann legte sie den Spiegel weg und schenkte mir ein Haifischlächeln. »Aber auch ohne Spiegelbild musst du zugeben, dass das alles schrecklich romantisch ist.«


  »Romantisch?« Meine Gedanken wandten sich sofort dem Drachen in Menschengestalt zu, bei dessen Anblick mir unweigerlich die Knie weich wurden.


  »Ja! Schrecklich romantisch!« Der verwirrte Ausdruck in meinen Augen musste ihr aufgefallen sein, denn während sie pfundweise Kosmetik und die dazugehörigen Geräte in eine kleine rosa Tasche packte, fuhr sie fort: »Dass Magoth dich zu seiner Gefährtin macht und dich mit allem ausstattet, was zu so einer Position gehört, meine ich. Es ist so unglaublich romantisch. Er begehrt dich so sehr, dass er bereitwillig die Tatsache übersieht, wie wenig du für diese Position geeignet bist. Aber offensichtlich hat auch ein Dämonenfürst eine schwache Seite.«


  Ich verdrehte die Augen. »Magoth hat keine schwache Seite, und von Begehren kann auch keine Rede sein. Und ich habe auch nicht gesagt, dass ich seine Gefährtin werde. Ich bin die Gefährtin eines Wyvern, und dort ist mein Herz, nicht hier in Abbadon bei Magoth.«


  Sally fiel der Unterkiefer herunter. »Du bist die Gefährtin eines Wyvern? Eines Drachen-Wyvern? Der Anführer einer Drachensippe?«


  »Genau«, erwiderte ich, immer noch, ohne den Mund zu bewegen. Je trockener die Maske wurde, desto mehr spannte sich meine Haut, was das Ganze nicht gerade einfach machte.


  „Die Gefährtin eines Wyvern!« Sally betrachtete mich nachdenklich.


  »Was machst du denn dann hier?«


  Ich seufzte. »Das ist eine lange Geschichte, zu lang, um sie dir jetzt zu erzählen. Die Kurzfassung ist, dass ich an Magoth gebunden war, als mein Zwilling mich erschaffen hat. Weil ich eine Doppelgängerin bin, musste ich für ihn Dinge stehlen, die er haben wollte. Eines Tages begegnete ich dann Gabriel er ist der Wyvern der silbernen Drachen und wir entdeckten, dass ich seine Gefährtin bin. Magoth kam dahinter und verlangte von mir, ich solle ein unendlich wertvolles Artefakt, das Lindwurm-Phylakterium, stehlen. Ich weigerte mich und gab es stattdessen Gabriel.«


  Ihr traten fast die schlammgrünen Augen aus dem Kopf. »Du hast dich geweigert? Du wurdest zum Dibbuk?«


  Ich nickte.


  »Heiliger Bimbam! Aber... du lebst ja noch. Und bist heil. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Magoth mir gesagt hat, du hättest eingewilligt, seine Gemahlin zu werden. Warum sagt er das denn? Und warum lässt er dich leben ohne ewige Qualen, wenn du zum Dibbuk geworden bist?«


  »Magoth ist eben ein bisschen... anders«, sagte ich, wobei ich ein spöttisches Lächeln kaum unterdrücken konnte. »Er weiß wahrscheinlich, dass es für mich die größte aller Qualen bedeutet, seine Gefährtin zu werden.«


  »Findest du ihn denn nicht attraktiv?«, fragte sie und schüttelte ungläubig den Kopf. »Er sieht fantastisch aus!«


  »Doch, er ist ausgesprochen attraktiv. Welche Frau könnte seiner dunklen Glut widerstehen? Die Frauen des letzten Jahrhunderts konnten es jedenfalls nicht. Du weißt doch sicher, dass er ein Stummfilmstar war, oder?«


  »Na ja, er kommt mir irgendwie bekannt vor.« Sie überlegte einen Moment lang, dann nannte sie einen Namen.


  »Das ist er. Wenn er seine Haare glatt zurückkämmt, sieht er seiner Filmfigur noch ähnlicher. Aber trotz seines attraktiven Äußeren verursacht sein Inneres mir Albträume.« Ich fasste sie am Ärmel. »Sally, ich weiß, dass du dich hier in Abbadon aufhältst, weil du dich auf die freie Dämonenfürsten-Stelle beworben hast, aber ich glaube nicht, dass du verstehst, was hier vor sich geht und wie Dämonenfürsten wirklich sind. Sie mögen aussehen wie Menschen, aber sie haben den letzten Rest an Menschlichkeit schon vor langer, langer Zeit verloren, und Magoth unterscheidet sich darin in nichts von den anderen, abgesehen davon, dass er vielleicht ein noch größerer Idiot ist.«


  »Das ist schon in Ordnung.« Sie tätschelte meine Hand und wandte sich dann zu dem schwarz verhängten Spiegel in dem Zimmer, das Magoth mir (widerwillig) zugewiesen hatte. »Ich mag meine Männer ein bisschen dumm. Dann sind sie viel leichter zu handhaben.«


  Ich starrte sie ungläubig an. »Ich weiß zwar nichts von dir, außer dass es dir wichtig ist - aus Gründen, die ich absolut nicht nachvollziehen kann die vakante Position eines Prinzen von Abbadon zu erlangen, aber abgesehen davon glaube ich, dass du Magoths wahre Natur völlig unterschätzt. Er ist manipulativ, gierig, egozentrisch, äußerst skrupellos, und er verleiht dem Wort ›diabolisch‹ eine völlig neue Bedeutung. Kurz gesagt, er ist alles Böse, was du dir nur vorstellen kannst... und noch viel mehr.«


  »Meine süße May... singst du der zauberhaften Sally etwa ein Loblied auf mich? Wie liebenswürdig von dir.«


  Die leicht amüsierte Stimme behagte mir gar nicht. Mit Magoth in normaler (sprich: böser) Laune konnte ich umgehen, aber der zu Scherzen aufgelegte, vergnügte Magoth war besonders gefährlich.


  »Ich erzähle ihr nur die Wahrheit über dich«, erwiderte ich vorsichtig und drehte mich zu ihm um. Als Sterblicher war Magoth ein unglaublich gut aussehender Mann gewesen, mit Haaren und Augen schwarz wie die Sünde und einer verführerischen Art, der alle Frauen über die Jahrhunderte hinweg erlegen waren... sofern sie seine Aufmerksamkeiten überlebten. Dämonenfürsten konnten zwar ihre Gestalt nach Belieben verändern, aber Magoth hatte die seine immer behalten, da sie für seine Zwecke hervorragend geeignet war.


  Mit lässiger Anmut lehnte er am Türrahmen, ein böses Funkeln in den Augen, die Haare zurückgekämmt, sodass er wieder aussah wie der Schauspieler, der er vor etwa neunzig Jahren gewesen war.


  »Darf ich eintreten?«, fragte er und zog leicht die Augenbrauen in die Höhe, weil ich so zögerlich reagierte.


  »Ich glaub es nicht, er muss fragen, ob er in dein Zimmer kommen darf?« Sally blieb vor Erstaunen die Luft weg, und Magoth fühlte sich zu einer Erklärung bemüßigt.


  »Das ist ein kleines Spiel zwischen meiner süßen May und mir - sie besteht darauf, dass ich ohne ihre ausdrückliche Zustimmung ihr reizendes Zimmer nicht betreten darf, und ich tue so, als ob ich mich daran hielte. Und da wir gerade von Spielen sprechen, wie wäre es mit einem kleinen Dreier?«


  Magoth warf sich auf mein Bett und klopfte mit einem verführerischen Blick auf mich einladend auf die Matratze.


  »Ich muss May den Vortritt lassen, da sie meine Gemahlin sein wird, aber du darfst deine wildesten Fantasien mit mir ausleben, Sally. May hat sicher nichts dagegen, wenn du mich wie einen Maulesel reitest.«


  »Oh!« Sally warf mir einen raschen Blick zu. Ich war mir nicht sicher, ob sie der Gedanke an einen Dreier erschreckte oder die Tatsache, dass ich anscheinend nichts gegen die Untreue meines so genannten Liebhabers einzuwenden hatte.


  »Ich weiß nicht... äh...«, stammelte sie.


  »Sie ist genauso wenig an dir interessiert wie ich«, kam ich Sally zu Hilfe. Ich hätte am liebsten die Stirn gerunzelt, weil Magoth auf meinem Bett herumlungerte, aber die Maske war mittlerweile so fest geworden, dass sie jede Bewegung unmöglich machte... und abgesehen davon wäre es Magoth sowieso egal gewesen. »Möchtest du etwas Bestimmtes?«


  »Wenn ich antworten würde ›dich‹, würdest du mir das verübeln? «, fragte er und wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.


  »Und zwar deinen nackten, köstlichen Körper, mit einem Hauch von diesem essbaren Jasminöl, das ich für dich habe machen lassen.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wirf einen Blick auf mein Gesicht, Magoth. Was siehst du?«


  »Ich sehe eine Frau, die verzweifelt versucht, sich für mich schön zu machen. Dabei finde ich dich auch so schon attraktiv. Soll ich mit dir schlafen, während du eine Gesichtsmaske aufgetragen hast? Das ist ein bisschen pervers, aber nicht annähernd so pervers wie die Vorstellung, dich mit Schweinefett einzureihen und an diese köstliche kleine Vorrichtung zu fesseln, die ich dir in meinem Spielzimmer gezeigt habe...«


  Ich unterdrückte ein Schaudern. »Dein Spielzimmer ist die reinste Folterkammer, und ich werde es nie wieder betreten.«


  »Aber, meine herzallerliebste May, ich versichere dir, ein wenig Strom in Klemmen, die auf gut geölten Nippeln sitzen, kann auf eine Weise stimulierend sein...«


  »Hörst du jetzt auf?«, unterbrach ich ihn mit lauter Stimme, damit er sich nicht selber in Rage redete. »Ich werde nicht mit dir schlafen. Jetzt nicht und auch sonst nicht und ganz bestimmt nicht, wenn Schweinefett und Nippelklemmen im Spiel sind.«


  Sally zog erschrocken die Luft ein, weil ich es wagte, so mit Magoth zu reden. »Mayling, mein kleiner Honigkuchen, du musst Rat annehmen von jemandem, der weiser und ein kleines bisschen älter ist als du - ein wenig Respekt, gepaart mit einem winzigen Hauch von Demut kann sehr hilfreich sein, wenn du es mit jemandem zu tun hast, der Macht besitzt.«


  Magoth lachte und erhob sich vom Bett. Er wedelte mit der Hand, und seine Kleider fielen von ihm ab. »Vielleicht muss ich dir einfach noch einmal vor Augen führen, was du so leichtfertig ablehnst, meine Königin?«


  »Ich bin nicht deine Königin«, erwiderte ich gleichmütig.


  »Oh, du liebe Güte!« Sally traten fast die Augen aus dem Kopf, als sie Magoth in all seiner Pracht sah. »Du bist... äh... erregt.«


  »Er ist immer erregt«, warf ich ein.


  »Meine Süße spricht die Wahrheit«, sagte er und blickte stolz auf seinen Penis hinab. »Ich besitze unglaubliche sexuelle Kraft und kann stundenlang Lust schenken.«


  »Stundenlang?«, fragte Sally atemlos. Ihre Augen wurden glasig, als sie ihn ausgiebig begutachtete.


  »Er stellt sich unter Lust etwas anderes vor als du und ich«, sagte ich leise zu ihr.


  »Woher willst du denn wissen, was ich lustvoll finde?«, gab sie zurück, und einen Moment lang stand etwas in ihren Augen, das mir erklärte, warum eine Frau, die absolut normal wirkte, plötzlich vorhatte, Dämonenfürstin zu werden.


  »Das weiß ich natürlich nicht«, gab ich zu. »Aber Magoths Form von Lust hat immer einen Haken. Und manchmal ist sie tödlich.«


  »Ich habe schon seit Tagen keine Frau mehr mit Sex umgebracht«, sagte er mit lüsternem Blick. Er schwenkte seine Hüfte, sodass sein Penis, den eine unglückliche Geliebte mit einem Fluch tätowiert hatte, mir zuwinkte. Ich warf ihm einen entsetzten Blick zu. Er lachte wieder.


  »May, meine anbetungswürdige May, du bist Wachs in meinen Händen. Seidenhäutiges, blauäugiges Wachs zwar, aber nichtsdestotrotz Wachs. Ich nehme an, mein Vorschlag zu einem Dreier stößt nicht auf Gegenliebe?«


  »Genau«, bestätigte ich seine Vermutung.


  »Ah.« In gespieltem Bedauern blickte er an seinem Penis herunter. »Vielleicht ist der Dame eine andere Farbe lieber? Vielleicht entspricht dir das mehr?«


  Seine Gestalt flimmerte und verschwamm leicht vor meinen Augen, und dann wurde er zu einem großen Mann mit milchkaffeebrauner Haut, schulterlangen Dreadlocks, einem gepflegten Bärtchen und Schnurrbart, die Lippen umrahmten, die fest und sensibel zugleich waren. Mein Herz machte einen Satz und klopfte wie wahnsinnig, als ich den Mann erblickte, für den ich so viel geopfert hatte. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, um Magoth für seine Grausamkeit nicht zu schlagen, doch genau diese Reaktion wollte er ja wahrscheinlich erreichen. Es dauerte eine kleine Weile, aber schließlich hatte ich meine Emotionen im Griff und bedachte ihn mit einem kühlen Blick.


  »Du bist nicht einmal andeutungsweise so ein Mann wie Gabriel«, sagte ich zu ihm.


  »Ah, aber er ist doch gar kein Mann«, erwiderte Magoth und blickte an sich hinunter. Er erschauerte und kehrte zu seiner normalen Gestalt zurück, zum Glück wieder in voller Bekleidung.


  »Eines Tages werde ich es hoffentlich begreifen, dass du den silbernen Wyvern mir vorziehst, aber langsam frage ich mich, ob du nicht einfach nur halsstarrig bist.«


  Ich holte tief Luft und fragte so gleichmütig wie möglich: »Wolltest du eigentlich etwas, von dem Dreier einmal abgesehen?«


  »Wie wäre es denn mit einem dreifachen Rittberger?«, fragte er hoffnungsvoll. Ich presste die Lippen zusammen.


  »Der Drache hat dich verdorben«, sagte er und schüttelte seufzend den Kopf. »Früher warst du so lustig. Ich habe zufällig ein paar Neuigkeiten, die ich dir mitteilen...«


  Den Rest des Satzes bekam ich nicht mehr mit. Sekundenlang verspürte ich am ganzen Körper ein schwaches Prickeln, dann wurde ich aus dem Zimmer gezerrt, aus Magoths Haus, aus Abbadon hinaus und landete in einem vertrauten Zimmer auf dem Boden. Einen kurzen Moment lang sah ich alles nur verschwommen, aber dann wurde mein Blick wieder klar. Eine schwarze Frau mit einer weißen Strähne in ihrem schulterlangen Haar beugte sich vor und betrachtete mich durch eine rote Brille. »Alles in Ordnung?«, fragte sie und blickte mich aus ihren warmen braunen Augen besorgt an.


  »Ich... ja. Ich glaube schon.« Ich wollte gerade fragen, wer sie war - und vor allem, wie es ihr gelungen war, mich aus Abbadon herauszuholen - , als ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Ich fuhr herum, und beim Anblick des Mannes, der dort stand, schlug mir das Herz plötzlich bis zum Hals.


  »Gabriel!«, schrie ich und warf mich in seine Arme.
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  Ich wusste doch, dass du einen Weg finden würdest, um mich aus Abbadon herauszuholen«, sagte ich und überschüttete Gabriels Gesicht mit Küssen. Er verströmte ein Gefühl von Wärme und Zuverlässigkeit, und sein wunderbarer Geruch nach Wald hüllte mich ein. »Ich wusste, dass du verstehen würdest, was ich - in Magoth nicht sagen konnte. Ich habe zwar nicht geglaubt, dass du SO lange brauchen würdest, um mich da herauszuholen, aber wenn man bedenkt, dass auch ich es nicht geschafft habe, mich Magoths Zugriff zu entziehen, kann ich mich nicht beklagen, Nicht, wo wir endlich wieder zusammen sind.«


  Gabriels silberne Augen schienen bis in die Tiefen meiner Serie blicken zu können. Sie drangen selbst in die dunkelsten Ecken vor, und glühende Hitze schoss durch meinen Körper.


  »Mein kleiner Vogel, ich bin... warum ist dein Gesicht grün?«


  »Oh.« Ich berührte meine Wange und zog ein Stück getrockneten Lehm ab. »Das ist eine Gesichtsmaske.«


  »Ach so. Ich bin...«


  Bevor er den Satz beenden konnte, wurde ich erneut aus seinen Armen gerissen und durch eine schwarze Spirale gewirbelt. Unsanft landete ich auf kaltem Marmorboden.


  »Aua. Was zum...« Ich blickte auf und rieb mir die schmerzende Stirn. Ein kleiner grüner Lehmstaubkreis markierte die Stelle, an der ich aufgeschlagen war. Mein Herz krampfte sich vor Elend zusammen, als ich Magoth erblickte, der mich stirnrunzelnd musterte. Hinter seinem Rücken lugte Sally hervor. »Wer hat dich gerufen, May?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte ich, aber Magoth war kein Narr. Finster blickte er mich an, als ich mich aufrappelte und meine Hose abklopfte. »Du kannst aufhören, mich mit Blicken erdolchen zu wollen - ich weiß nicht, wer mich gerufen hat.« Das war die Wahrheit; ich hatte keine Ahnung, wer die Frau war, die Gabriel engagiert hatte, aber wer auch immer sie sein mochte, ich hätte am liebsten laut ein Loblied auf sie gesungen. Magoth schätzte meine Ausflüchte nicht. »Es war dein Drache!«


  »Gabriel war da, das stimmt. Aber er hat mich nicht gerufen. Drachen können Diener dunkler Herren nicht rufen, und da ich zu dieser Gruppe gehöre...«


  Bevor ich den Satz beenden konnte, wurde ich durch den Stoff der Zeit wieder zurück gezerrt und landete erneut in einem vertrauten Zimmer.


  »Mayling!«


  »Hallo. Ah... kann ich dieses Mal hier bleiben?«, fragte ich, als Gabriel mich in seine Arme zog.


  »Zumindest hoffe ich das sehr, weil dieser Ausdruck in deinen Augen mich wirklich...«


  Ein leises Hüsteln erinnerte mich an die Tatsache, dass wir Zuschauer hatten.


  »Es freut mich, dich wieder zu sehen, May, Gesichtsmaske hin oder her«, sagte eine Frau, und ich drehte mich lächelnd zu Aisling um. Sie schmiegte sich an ihren Ehemann, einen dunkelhaarigen, grünäugigen Wyvern namens Drake.


  »Oh Mann, musstest du sie ausgerechnet jetzt unterbrechen? Ich hätte zu gerne gehört, was sie mit Gabriel anstellen wollte. Ich möchte wetten, dass da Zungen im Spiel waren. Und vielleicht auch Erdnussbutter. Das hoffe ich zumindest.«


  Der große schwarze, zottige Neufundländer, der neben Aisling saß, mochte ja wie ein ganz normaler Hund aussehen, aber ich wusste es besser.


  »Leider keine Erdnussbutter, Jim. Ich freue mich auch, euch alle wieder zu sehen, Aisling. Bekommst du nicht bald dein Baby?«


  Seufzend rieb sie über ihren dicken Bauch. »Noch sechs Wochen, sagt die Hebamme. Ich bin es langsam leid, behandelt zu werden, als sei ich aus Glas. Drake hat mir noch nicht einmal erlaubt, dich selber zu rufen. Er hat darauf bestanden, dass meine Mentorin Nora die Aufgabe übernahm. Oh, du kennst Nora ja noch gar nicht, oder? Nora Charles, das ist May Northcott, die Gefährtin Gabriels, wie du dir wahrscheinlich schon gedacht hast.«


  »Ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte die Frau mit der roten Brille. Sie schenkte mir ein warmes Lächeln und streckte mir die Hand entgegen. Ich wollte sie ergreifen, aber stattdessen fiel ich in eine dunkle Grube und landete krachend auf dem schwarzen Marmorfußboden von Magoths Empfangshalle.


  »Was ist hier los? Wer ruft dich ständig von mir weg? Ich dulde das nicht, May! Ich dulde das absolut nicht! Du bist meine Gefährtin! Wer wagt es, dich mir zu entreißen?«, wütete Magoth.


  Seufzend stand ich erneut auf und wischte mir den Rest der mittlerweile knochentrockenen Maske vom Gesicht. »Nora Charles hat mich gerufen.«


  Magoth verzog verwirrt das Gesicht. »Den Namen kenne ich nicht. Wer ist diese Person?«


  »Sie ist Hüterin, nehme ich an«, erwiderte ich vorsichtig. Je weniger Informationen Magoth hatte, desto besser für mich. Ich musste zwar alle seine Fragen wahrheitsgemäß beantworten, aber das hieß ja noch lange nicht, dass ich ihm alles sagen musste.


  »Ach, du liebe Güte; durch das ständige Reden ist die Maske kaputt gegangen.« Sally wedelte nervös mit den Händen.


  »Jetzt bringt sie gar nichts mehr.«


  »Meine Poren werden es schon überleben.« Ich verschwand im Badezimmer am Ende des Gangs und wusch mir rasch die letzten Überreste der Maske vom Gesicht. Magoth und Sally folgten mir.


  »Ich spüre, dass du unzufrieden mit mir bist, May. Das bekümmert mich. Ich dachte, wir könnten Freundinnen werden«, sagte Sally und zupfte nervös an der hellrosa Spitze, mit der ihr pinkfarbener Pullover eingefasst war. »Ich weiß zwar, dass ich als Dämonenfürstin gar keine Notiz vom Diener eines anderen Dämonenfürsten nehmen dürfte, aber ich bin der Ansicht, dass ein bisschen Honig jede Situation versüßt, und ich hätte so gerne, dass wir Freundinnen wären.«


  Wenn ich darauf etwas erwidert hätte, wäre meine Antwort sicher unhöflich ausgefallen, also schwieg ich lieber und ging in mein Schlafzimmer.


  »Diese Hüterin - dein Drache hat sie bestimmt engagiert, um dich mir wegzunehmen«, sagte Magoth. »Ich hatte mir schon gedacht, dass er zu solchen Maßnahmen greifen würde, aber ich kann dem leicht ein Ende setzen. Ich werde ihm einfach sagen, dass ich dich foltern werde, wenn er es noch einmal versucht.«


  Ich ignorierte das Wort »foltern« (ganz zu schweigen von dem entzückten Leuchten in Magoths schwarzen Augen) und konzentrierte mich auf das Wesentliche. »Ach ja? Und wie willst du Gabriel das sagen? Du kannst Abbadon nicht verlassen - du besitzt weder die Macht noch die Fähigkeit dazu und Gabriel ist sicher nicht dumm genug, hierher zu kommen und sich in deine Hände zu begeben.«


  Magoths Kinnmuskeln zuckten. Sally, die sich in einen Sessel gesetzt hatte und in meinen Zeitschriften blätterte, blickte auf.


  »In der Carrie-Fay-Akademie für Schönheit und Verzauberung haben sie uns beigebracht, nie zu sagen, dass etwas unmöglich sei. Es muss doch ganz bestimmt einen Weg für dich geben, Abbadon zu verlassen, Magoth?«


  »Hmm.« Magoth überlegte.


  Ich fragte mich, was wohl die Strafe dafür sein mochte, einen Anwärter auf die Stelle eines Dämonenfürsten zu erwürgen.


  »Ich könnte schwören - bitte verzeih mir, wenn ich mich einfach so einmische, obwohl du mich nicht um meinen Rat gefragt hast, und Bael allein weiß, dass du über viel mehr Erfahrung verfügst als ich - , aber ich könnte schwören, dass ich in der Doktrin des Unendlichen Bewussten etwas über Methoden gelesen habe, Abbadon zu verlassen.«


  Magoth starrte sie an, als seien ihr plötzlich Flügel und ein Heiligenschein gewachsen.


  »Kennst du die Doktrin nicht?«, fragte sie und warf mir einen verwirrten Blick zu, bevor sie sich wieder ihm zuwandte. »Es handelt sich um die Gesetze, nach denen A b b a d ...«


  »Ich weiß, was die Doktrin ist.« Er unterbrach sie mit einer unwirschen Geste. »Ich habe das Kapitel über geeignete Methoden zur Bestrafung von ungehorsamen Dienern verfasst, eine Tatsache, die meine süße May vergessen zu haben scheint.«


  »Ich bin doch hier, oder etwa nicht?«, fragte ich. »Ich habe es nicht vergessen.«


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass jemand das Zusammensein mit dir als Strafe empfindet«, bemerkte Sally mit einem Lächeln, bei dem sie wesentlich mehr Zähne zeigte, als ein Mensch haben konnte. »Du bist bei Weitem der netteste aller Dämonenfürsten, die ich bisher kennen gelernt habe.«


  Magoth legte beide Hände auf ihre Brüste und schmiegte sich an sie. »Du verstehst nur zu gut, was es bedeutet, so zu sein wie ich, aber leider kann ich nicht mit dir schlafen, wie du es verdient hast, bis meine süße May eingewilligt hat, meine Gemahlin zu werden.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich erstaunt.


  Er zuckte mit den Schultern und hörte zögernd auf, Sallys Brüste zu kneten. Sie schien nichts dagegen zu haben, dass er sie begrapschte. »Ich umwerbe dich, damit du meine Gemahlin wirst. Und bis du einwilligst, muss ich all meine Energien auf dich konzentrieren. Aber wenn du zustimmen würdest, könnten wir uns einem köstlichen Dreier hingeben, bei dem eine von euch...«


  »Ich habe dir doch bereits gesagt, dass das nicht geschehen wird«, unterbrach ich ihn, bevor er begann, in Einzelheiten zu schwelgen. Magoth liebte Details, wobei es keine Rolle spielte, ob es sich um Bestrafungen oder Sex handelte; er konnte sich in beidem stundenlang ergehen.


  »Was, der Dreier oder die Gefährtin?«, fragte Sally.


  »Beides.« Ich wandte mich zu Magoth. »Ich habe die Bestrafung, an deiner Seite sein zu müssen, weil ich zum Dibbuk geworden bin, akzeptiert, aber ich werde nicht deine Gefährtin werden.«


  »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass du in dieser Position Zugang zu meiner Macht hast?«, fragte er und kam auf mich zu. Magoth verfügte nicht über Gabriels lässige Eleganz und Geschmeidigkeit, aber ich konnte nicht leugnen, dass er dem verdammt nahe kam. Er blieb so dicht vor mir stehen, dass er mich beinahe berührte. Sein Körper entzog der Luft jegliche Wärme, und ich erschauerte unwillkürlich.


  »Äh... nein, das hast du nicht. Was für eine Macht?« Einen Moment lang spielte ich mit der Idee, Magoths Angebot anzunehmen, um dadurch so viel Macht über ihn zu bekommen, dass ich seinen Klauen entkommen und wieder zu Gabriel zurückkehren konnte.


  »Nun...« Er lächelte und fuhr mit dem Finger über mein Kinn.


  Seine Berührung jagte einen eisigen Schauer über meinen Rücken. »In Abbadon wird eine Gefährtin genau wie der Dämonenfürst, zu dem sie gehört, von den anderen Fürsten mit Respekt behandelt.«


  Ich überlegte einen Moment lang, wobei ich einen Schritt zurücktrat. »Besäße ich auch die Fähigkeit, dich nach Akasha zu verbannen?«


  »Akasha!«, keuchte Sally. »Du würdest den lieben Magoth in den Limbo schicken? May, Liebes, ich weiß ja, dass dir das alles genauso neu ist wie mir, aber du kannst doch keine Witze über so etwas...«


  »Niemand hat diese Macht«, schnitt Magoth ihr das Wort ab. Seine Augen funkelten vor Vergnügen. Er hob mein Kinn und strich mit seinem eiskalten Daumen über meine Lippen.


  »Aisling doch.«


  Magoth zuckte zurück und kniff die Augen zusammen. »Aisling Grey, die Fürstin?«


  »Die ehemalige Fürstin«, stellte ich klar, da ich von der Geschichte gehört hatte, wie es Aisling gelungen war, ihrer ungewollten Mitgliedschaft im Club der Fürsten von Abbadon zu entkommen. »Durch einen Trick war sie dazu verleitet worden, einen von euch Dämonenfürsten zu vernichten, woraufhin Bael sie diese Position einnehmen ließ.«


  »Sie wurde ausgestoßen und exkommuniziert«, antwortete er, aber seine Nüstern blähten sich, und er machte keine Anstalten mehr, mich zu berühren. »All ihre Macht wurde ihr genommen.«


  »Nur die Macht als Fürstin von Abbadon. Ich weiß das, weil Aisling eine gute Freundin von Gabriel ist«, erklärte ich. »Und von mir.«


  Magoth musterte mich einen Moment lang eindringlich und versuchte, all meine Schutzschichten zu durchdringen, um tief in meine Gedanken vordringen zu können, aber ich hatte in den letzten sechs Wochen, seit ich zum Dibbuk geworden war, gelernt, meine wahren Gedanken zu verbergen. Trotzdem entspannte er sich und schenkte mir ein aufrichtiges Lächeln.


  »Deiner Freundin dürfte es schwer fallen, mich nach Akasha zu schicken. Ein solches Unterfangen könnte nur auf ihre Kosten ausgeführt werden, und ich glaube, der Drache, an den sie gebunden ist, würde ein solches Opfer nicht erlauben. Nein, meine süße May, ich fürchte deine Freunde nicht mehr, als ich dich fürchte.«


  »Mich?« Ich stieß ein leises, bitteres Lachen aus. »Ich bin doch keine Gefahr für dich.«


  »Nein, in der Tat nicht - wäre es anders, stündest du hier nicht unversehrt vor mir«, erwiderte er. Der Wahrheitsgehalt dieser Feststellung ließ mich frösteln. »Die reizende Sally hat mir jedoch etwas in Erinnerung gerufen, das ich vergessen hatte - in der Doktrin stehen viele Gesetze, die unser Dasein bestimmen, aber eines davon ist besonders zweckdienlich.«


  »Welches?«, fragte ich misstrauisch.


  »Oh, ich weiß!« Sally wedelte mit der Hand, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Mir ist gerade wieder eingefallen, was ich eben sagen wollte. Es steht im Abschnitt über die Gefährten: So wie der Gefährte Zugang zu der Welt des Dämonenfürsten hat, erlangt der Dämonenfürst Zugang zur Welt des Gefährten. Sozusagen ein Abkommen auf Gegenseitigkeit.«


  Entsetzen überfiel mich. In den letzten hundert Jahren hatte Magoth weder die Macht noch die Möglichkeit besessen, einen Fuß in die Welt der Sterblichen zu setzen, wofür ich zutiefst dankbar war. Hätte ich auch nur einen Augenblick lang in Erwägung gezogen, seine Gefährtin zu werden, so hätte mich die Vorstellung, dass er dadurch Zugang zur Welt der Sterblichen bekam, auf der Stelle davon abgebracht.


  »Genau«, sagte Magoth. Das Entsetzen, das ich verspürte, musste wohl durch die engen Maschen des Netzes geschlüpft sein, mit dem ich meine Emotionen umgab, denn er legte den Arm um mich und versuchte, mich an sich zu ziehen. »Mach nicht so ein entsetztes Gesicht, süße May! Wir werden viel Spaß miteinander in der Welt der Sterblichen haben! Chaos, Zerstörung, vielleicht sogar ein paar altmodische Vergewaltigungen... es wird sein wie früher, als ich in der sterblichen Welt nach Belieben ein und aus gehen konnte.«


  »Ich kann die Götter, denen ich zu tiefstem Dank verpflichtet bin, weil du fast ein Jahrhundert lang dazu nicht in der Lage warst, gar nicht alle aufzählen«, sagte ich und löste mich fröstelnd aus seiner kalten Umarmung.


  »Komm. Wir kümmern uns sofort um diese Angelegenheit.«


  Magoth packte mich am Handgelenk und begann, mich aus dem Zimmer zu zerren. »Wir wollen den anderen Fürsten offiziell verkünden, dass du meine Gemahlin werden wirst in... wie lange brauchst du, um dich auf die Zeremonie vorzubereiten?«


  »Tausend Jahre?«, entgegnete ich. Ich spürte ein vertrautes Prickeln, das sich von meinen Zehen nach oben ausbreitete.


  »Ich glaube, ich werde wieder gerufen, nur damit du Bescheid weißt.«


  Er ließ meine Hand los und warf mir einen freudig überraschten Blick zu. »Das ist bestimmt wieder dein Drache. Hervorragend. Du hast meine Erlaubnis, ihm von unserer bevorstehenden Vermählung zu berichten. Du kannst ihm sogar ausrichten, er sei eingeladen. Ich lade alle Drachen ein! Du hast fünf Minuten Zeit, alles zu erklären, danach erwarte ich, dass du wieder zu mir zurückkehrst. In der Zwischenzeit treffe ich sämtliche Vorkehrungen.«


  Seine Gestalt flimmerte einen Moment lang, dann war er verschwunden, wahrscheinlich auf dem Weg zu dem Raum, den er als seine Bibliothek bezeichnete, obwohl er auf mich eher wie ein Porno-Museum wirkte.


  »Großartig, danke«, sagte ich zu Sally.


  »Oh, es tut mir leid, Süße; habe ich meine Kompetenzen überschritten?«, fragte sie scheinbar bekümmert. Aber ich ließ mich nicht täuschen.


  »Du wirst eine erstklassige Dämonenfürstin, das steht fest.«


  Sie lächelte mich strahlend an. »Danke, May. Es ist sehr lieb von dir, dass du das sagst...«


  Sally verblasste, als ich aus Magoths Reich in die wirkliche Welt zurückgeholt wurde.


  »Oh, ihr Gesicht ist nicht mehr grün. Und ich habe die Digitalkamera ausgeschaltet. Dabei wollte ich Cecile doch ein Bild schicken, damit sie einmal sehen kann, wie heutzutage die Doppelgänger aussehen«, beklagte sich eine Stimme.


  »Cecile?«, fragte ich benommen. Diese Übergänge machten mich immer ganz schwindlig. Alle standen genauso wie beim letzten Mal. Aisling schmiegte sich an Drake, Jim hockte zu ihren Füßen (mit einer Digitalkamera). Daneben stand Nora, die Hüterin, und hinter mir...


  »Magoth hat mir fünf Minuten gegeben, und das sollte wohl ausreichen, um dir die Seele aus dem Leib zu küssen«, sagte ich zu Gabriel.


  Er zeigte seine Grübchen und breitete die Arme aus. Ich warf mich an seine Brust, und mein Herz hüpfte vor Freude, als mich seine Wärme und sein Duft umfingen. »Nein, dazu brauchst du ein ganzes Leben lang, mein kleiner Vogel. Aber bevor du dein lüsternes Verlangen an mir befriedigst, muss ich dir erst etwas sagen.«


  »Vielleicht sollten wir sie ein bisschen allein lassen«, murmelte Nora.


  »Wir sind im Wohnzimmer, falls ihr uns braucht«, sagte Aisling.


  »Ich will aber bleiben. Sieh doch, Gabriel hat seine Hände auf ihren Hintern gelegt, und es sieht so aus, als ob May... aua! Ich rufe gleich die Hotline für Dämonen-Missbrauch an!«


  Jims Stimme wurde leiser, als Aisling den Dämon hinter sich her aus dem Zimmer zerrte. Gabriel warf Drake, der sich nicht von der Stelle rührte, einen Blick zu. »Es dauert nicht lange«, sagte er zu ihm. Drake zog eine Augenbraue hoch, erwiderte jedoch nichts. Er verbeugte sich vor mir und verließ das Zimmer, wobei er leise die Tür hinter sich schloss.


  »Ich würde dir ja nur zu gerne widersprechen, aber ich vermute, du redest nicht davon, mit mir Liebe zu machen. Ganz davon abgesehen, dass Magoth mich zurückrufen würde, bevor wir auch nur zu irgendetwas kämen.« Ich ließ meine Handflächen über das schwarze Leinenhemd gleiten, das Gabriel trug. Obwohl die meisten Drachen in den Farben ihrer Sippe gekleidet waren, trug Gabriel außer Silber und Grau auch oft Schwarz, meiner Meinung nach ein Hinweis auf die Ursprünge der silbernen Drachen.


  Gabriel warf einen spekulativen Blick auf eine Chaiselongue in der Ecke, aber er besann sich rasch und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich bin schnell, aber so schnell nun auch wieder nicht. Unser Vorhaben muss warten, bis wir mehr Zeit haben, Mayling.«


  »Einverstanden, obwohl du weißt, wie schnell du mich... Nein, du hast ja recht, wir warten damit, bis wir einmal nicht so in Eile sind. Was hatte es mit dem Blick zu Drake vorhin auf sich? Und wie ist es Nora gelungen, mich zu rufen? Ich bin doch kein Dämon.«


  »Nein, aber eine Dienerin des Bösen, und deshalb kann man dich genauso leicht rufen wie einen Dämon, Mayling. Du hast mir gefehlt.«


  Seine Lippen lagen warm auf meinen, während er sprach. Mein ganzer Körper reagierte auf das unausgesprochene Verlangen, das in seinen Augen stand. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr du mir gefehlt hast. Dabei habe ich nicht einmal dazu Zeit. In...« Ich blickte auf meine Armbanduhr. »...viereinhalb Minuten holt Magoth mich wieder zurück. Ach, zum Teufel damit. Es waren so lange sechs Wochen...«


  Er hob mich hoch, damit ich ihn küssen konnte, ohne dass er sich zu bücken brauchte. Ich schlang meine Beine um seine Taille, und unsere Zungen wanden sich umeinander.


  »Feuer, bitte«, flüsterte ich und knabberte ein wenig an seiner Unterlippe, um ihn daran zu erinnern, wie sehr ich das Gefühl liebte, sein Drachenfeuer zu spüren.


  »Mein fordernder kleiner Vogel«, lachte er leise. Er stöhnte, als meine Hände unter sein Hemd schlüpften und über seinen Brustkorb zu seinen lang gestreckten Rückenmuskeln glitten. Er gab mir, was ich wollte, und sein Feuer breitete sich in mir aus, als er mich leidenschaftlich küsste. Ich gab mich ihm hin, doch meine Gefühle und meine Freude wurden überschattet von dem Kummer und der Angst, dass es vielleicht keinen Weg geben würde, wieder zu ihm zurückzukommen.


  »Als du mich verlassen hast, habe ich dir gesagt, dass ich niemals etwas aufgebe, was mir gehört, und du, meine Gefährtin, gehörst ganz bestimmt zu mir.« Gabriels Stimme drang leise an mein Ohr, während seine Lippen eine feurige Spur über mein Kinn zogen.


  »Ich habe dich nicht verlassen«, erwiderte ich und stöhnte, als sein Mund auf die empfindliche Stelle an meinem Hals traf, die mich erschauern ließ. Ich knabberte an seinem Nacken und schob seine weichen Dreadlocks beiseite, um an seinem Ohrläppchen zu saugen, weil ich wusste, dass ihn das wild machte. »Ich habe mich für dein Glück geopfert.«


  Gabriel unterbrach den Kuss und warf mir einen tadelnden Blick zu.


  »Na gut«, lenkte ich ein und küsste eine seiner hochgezogenen Augenbrauen. »Ich habe mich nicht geopfert, sondern einfach getan, was getan werden musste, um uns ein wenig Zeit zu verschaffen. Da Aislings Freundin mich gerufen hat, nehme ich an, du willst mir sagen, dass du einen Weg gefunden hast, um mich aus Abbadon herauszuholen?«


  »Sozusagen.« Er küsste mich erneut und ließ mich dann zögernd herunter, bis ich wieder auf meinen Füßen stand. »Ich habe alle Hebel wegen deiner Situation mit Magoth in Bewegung gesetzt. Mit Aislings Hilfe habe ich die Hüterinnen-Gilde konsultiert, zahlreiche Orakel und sogar einen Seher, und alle haben mir das Gleiche gesagt - es gibt keinen Weg, einen Dämonenfürsten zu zwingen, seinen Diener freizugeben.«


  Ich schwieg, weil ich sicher war, dass er das letzte Wort noch nicht gesprochen hatte.


  »Also habe ich Aisling gefragt, was sie tun würde, wenn sie an meiner Stelle wäre.«


  Ein eifersüchtiger Stich durchfuhr mich. Bevor ich Gabriel kennen gelernt hatte, hatte er eine Vorliebe für Aisling gehabt und angeblich sogar mit dem Gedanken gespielt, sie Drake wegzunehmen. Natürlich hatte er davon Abstand genommen, als sich herausstellte, dass Aisling schwanger war, aber ich wäre keine Frau, wenn es mich nicht ein bisschen wurmen würde, dass er sich ausgerechnet an Aisling um Hilfe gewandt hatte.


  »Eifersucht steht dir gut«, stellte Gabriel fest und zeigte seine Grübchen.


  »Ich würde wirklich gerne wissen, warum du meine Gedanken lesen kannst, wohingegen deine mir verschlossen bleiben«, antwortete ich und kniff ihn fest in sein attraktives Hinterteil.


  »Ich bin nicht eifersüchtig. Ich bin nur... Komm, lass das sein. Wir haben keine Zeit für solche Scherze.«


  »Ich freue mich schon jetzt darauf, Zeit dafür zu haben«, erwiderte er. Seine silbergrauen Augen blitzten verführerisch, als er fortfuhr: »Aisling dachte ein paar Wochen über die Lage nach, kam aber nur zu einer Lösung: Du musst etwas für deine Freiheit eintauschen.«


  »Eintauschen? Hoffentlich nicht das Phylakterium?«


  »Nein, das nicht«, erwiderte er. »Davon würde ich mich nicht trennen. Es hat dich zu viel gekostet.«


  »Gut, denn ich habe es dir nicht leichtfertig gegeben. Ich wusste, dass du es sicher aufbewahren und vor dem Zugriff von Kostya oder Magoth schützen würdest. Ah... wo ist es überhaupt?«


  »An einem sicheren Ort«, antwortete er.


  Ich blickte ihn forschend an, aber sein aufrichtiger Gesichtsausdruck beruhigte mich. Gabriel wusste, dass ich wegen des Phylakteriums zum Dibbuk geworden war - er würde es niemandem geben. »Weißt du denn etwas anderes, was ich dagegen eintauschen kann? Mir fällt nämlich nichts ein«, sagte ich und ging im Geiste meine spärlichen Besitztümer durch.


  »Wenn ich etwas Wertvolles besäße, hätte Magoth schon längst von mir verlangt, dass ich es ihm aushändige.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich besitze viele Schätze, die der Dämonenfürst bestimmt gerne hätte, aber ich gebe nicht her, was mir gehört.« Sein Daumen glitt über meine Unterlippe, und ich biss zaghaft hinein. »Und das schließt dich mit ein, mein kleiner Vogel.«


  »Womit soll ich also handeln?«


  »Mit dir.«


  »Mit mir?« Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte mich.


  Gabriel warf mir einen beleidigten Blick zu. »Glaubst du im Ernst, ich würde dir erlauben, deinen Körper zu verkaufen...«


  »Natürlich nicht! Und tu nicht so empört! Wenn du nicht meine Gedanken lesen könntest, wüsstest du gar nicht, dass ich überhaupt daran gedacht habe. Es ist nur... was an mir soll denn Magoth ins Schwanken bringen?«


  »Dein Ursprung, Mayling. Du bist eine Doppelgängerin, ja, aber du lebst in der Welt der Sterblichen. Aisling sagte mir, dass von allen Fürsten Abbadons nur einer die Fähigkeit besitzt, diese Welt zu besuchen. Sehr zum Ärger der anderen Lords.«


  Mir dämmerte es auf einmal. »Agathos daimon - du willst Magoth auf die sterbliche Welt loslassen? Gabriel, das ist eine ausgesprochen schlechte Idee. Natürlich will ich unbedingt aus Abbadon heraus, aber ich möchte die Sterblichen dadurch nicht in Gefahr bringen.«


  »Aber das wären sie ja auch nicht, jedenfalls nicht, wenn Magoth durch dich Zugang zur Welt bekommt. Aisling hat ein Buch, in dem die Gesetze von Abbadon stehen.«


  »Die Doktrin des Unendlichen Bewussten.« Ich nickte. »Damit kenne ich mich bestens aus. Du meinst das Gesetz, das besagt, dass Magoth Zugang zu meiner Ursprungswelt bekommt, wenn ich einwillige, seine Gattin zu werden. Aber ich kann nur wiederholen: Das ist keine gute Idee.«


  »Du kennst dich nicht so gut damit aus, wie du glaubst«, sagte er und zog mich an seine Brust. Sein Atem strich warm über mein Gesicht. »In dem Buch steht auch, dass die Fähigkeiten eines Dämonenfürsten eingeschränkt sind, wenn er auf diese Weise Zutritt zur Welt erhält.«


  »Eingeschränkt?« Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe.


  Das ergab Sinn - die Fähigkeiten eines Dämonenfürsten speisen sich aus der dunklen Kraft Abbadons, deshalb waren auch nur so wenige in der sterblichen Welt vertreten. Nur der mächtigste aller Dämonenfürsten, der oberste Fürst von Abbadon, besaß die Fähigkeit, sich unter Sterblichen wie Unsterblichen gleichermaßen aufzuhalten. Die anderen tauchten ab und zu einmal kurz auf, aber nur Bael konnte hier bleiben.


  »Aisling und ihre Mentorin Nora haben das Thema gründlich recherchiert, das kann ich dir versichern, und sie sind beide zu dem Schluss gekommen, dass Magoth die Welt der Sterblichen mit so geringer Macht betreten würde, dass man ihn leicht unter Kontrolle halten könnte. Und genau dafür habe ich gesorgt.«


  »Aber wenn das alles nun nicht stimmt? Wenn er hier mehr Macht besitzt, als alle vermuten?«


  »Wie sollte das gehen?«, fragte Gabriel.


  Ich schlang meine Arme um seinen Hals und schmiegte mich an ihn. »Ich weiß nicht, wahrscheinlich gar nicht. Ich besitze keine Macht, die er teilen kann - er ist dunklen Ursprungs, also kann er auch nicht wie ich in die Schattenwelt gehen. Wahrscheinlich hasse ich einfach nur den Gedanken, ihm zu geben, was er will.«


  »Das verstehe ich, kleiner Vogel, und ich wünschte, die Situation wäre nicht so. Aber mir fällt keine andere Möglichkeit ein, um dich seiner Kontrolle zu entreißen. Du musst ihm etwas geben, was er mehr will als dich.«


  Was er sagte, ergab Sinn, aber es ärgerte mich trotzdem.


  »Na gut«, stimmte ich schließlich zu. »Da es dich ja offensichtlich nicht stört, wenn deine Gefährtin die Gemahlin eines Dämonenfürsten wird, werde ich Magoth geben, was er will.«


  Gabriel bewegte sich schneller, als ich auch nur gucken konnte. Er wirbelte mich herum, sodass sich die eiskalte Fensterscheibe gegen meinen Rücken presste. Seine Augen sprühten silbernes Feuer. »Sag so etwas nie wieder, May. Du bist mein, meine Gefährtin, die einzige Frau, die es je für mich geben wird, und ich teile nicht, was mir gehört. Aber ebenso, wie du dich geopfert hast, werde auch ich den Schmerz ignorieren, den ich verspüre, weil meine Gefährtin theoretisch die Gattin eines Dämonenfürsten ist.«


  »Es tut mir leid«, sagte ich leise und strich ihm über die harte Linie seines Kinns. Er blickte mich unverwandt mit diesem heißen Blick an, der mich über seine Gefühle nicht im Zweifel ließ, dann küsste er meine Handfläche und fuhr mit der Zunge die Umrisse einer Hand nach, die eine Mondsichel trug. Es war das Symbol der Silberdrachen, identisch mit dem kleinen Brandzeichen, das ich oben auf dem Rücken trug.


  »Wir waren zu lange getrennt. Es ist also nicht deine Schuld, dass du noch nicht realisiert hast, wie viel du mir bedeutest.«


  »O Gott, wie sehr du mir gefehlt hast«, sagte ich und küsste ihn leidenschaftlich.


  »Es gibt nichts...«


  Die Welt drehte sich und riss mich aus Gabriels Armen, bevor er seinen Satz beenden konnte, und ich stürzte in einen dunklen Abgrund.


  [image: ]

  3


  


  »Das ist das Aufregendste, was mir jemals passiert ist! Was meinst du, muss ich etwas sagen? Vielleicht einen Toast auf Braut und Bräutigam aussprechen?« Sally posierte vor dem Spiegel und zupfte am Ausschnitt eines pinkfarbenen Kleids herum. »Oh, Entschuldigung, ich belege den Spiegel mit Beschlag. Du willst dich ja sicher auch einmal anschauen.«


  »Das ist nicht nötig«, erwiderte ich geistesabwesend und drehte ein Nichts aus Lamé und Leder in den Händen, das Magoth anscheinend für das angemessene Brautkleid hielt.


  »Er macht wohl Witze. Damit kann man ja nicht mal einen Hamster bedecken, geschweige denn eine Frau.«


  »Na ja, du bist schon ziemlich winzig«, sagte Sally und drehte sich um, damit sie auch ihre Rückseite im Spiegel bewundern konnte. »Meinst du, die Schleife hinten ist zu viel? Ich finde ja, sie gibt dem Kleid eine flotte Note, aber wenn du sie für den Anlass unangemessen findest, dann schneide ich sie ab.«


  Ich schüttelte das Brautkleid in der Hoffnung, es würde sich auf magische Weise vergrößern, stellte jedoch seufzend fest, dass es blieb, was es war: Lederschnüre, an denen an strategischen Stellen Stofffetzchen befestigt waren. »Es spielt wirklich keine Rolle. Zum Glück habe ich Gabriel nicht gesagt, dass Magoth ihn bei der Trauung dabeihaben wollte. Mir ist es wirklich lieber, wenn er mich nicht darin sieht. Dieses Mal hat Magoth es echt übertrieben.«


  »Ach, so schlimm ist es sicher gar nicht«, rief Sally mir nach, als ich ins Badezimmer flüchtete, um mir das Fähnchen anzulegen. »Ich finde, er hat einen außergewöhnlich guten Geschmack. Er liebt dieses Kleid hier!«


  Ich brauchte nur eine Minute, um in das hautenge Outfit aus Lederstreifen, das Magoth für mich kreiert hatte, zu schlüpfen, aber dreimal so lange, bis ich es wagte, das Badezimmer zu verlassen. Auch ohne Spiegelbild wusste ich genau, dass ich aussah wie eine Kreuzung aus einer Bondage-Prinzessin und einer Stripperin. An den Füßen trug ich Stilettos, in denen ich mir vermutlich die Beine brechen würde. Im Schritt hing ein winziges Stückchen Stoff, aber ansonsten bestand das Kleid aus nichts als Lederstreifen. »Damit ist wohl die Frage geklärt, ob Magoth einen guten Geschmack besitzt.«


  »Ich überlege gerade, ob ich zu diesem Kleid lieber einen trägerlosen Büstenhalter tragen sollte«, murmelte Sally. Sie zupfte erneut an ihrem Ausschnitt herum und beugte sich vor, um das Resultat besser im Spiegel begutachten zu können.


  »Entschuldigung! Hast du etwas... Ach, du liebe Güte.«


  »Sprich es besser nicht aus«, sagte ich zu ihr. Ich vermied es, an mir herunterzublicken. Ich wollte gar nicht wissen, ob meine Brust aus dem Lederriemen, der sie bedecken sollte, heraus gerutscht war.


  »Du... das ist sehr... Ach, du liebe Güte.«


  »Oh, oh.« Ich ergriff ein Stachelhalsband und betrachtete es mit geschürzten Lippen. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich das Ganze nicht besser abblasen sollte, aber dann sah ich vor meinem geistigen Auge das Bild eines silberäugigen Drachen. Ich legte das Hundehalsband an und nickte Sally zu.


  »In Ordnung, Ehrendämonin, dann wollen wir das mal hinter uns bringen.«


  »Willst du nicht... äh... den Sitz deines Kleids noch einmal überprüfen?«, fragte sie und wies zum Spiegel. Ihr Gesichtsausdruck war eine unbeschreibliche Mischung aus Entsetzen und Erheiterung.


  »Selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht«, erwiderte ich und bedachte den Spiegel mit einem finsteren Blick. »Magoth ist wirklich pervers.«


  Sally sah mich an, als ich meinen Dolch in die Scheide an meinem Fußknöchel steckte. »Das kann man nur schwer abstreiten, wenn man deine Kleidung sieht, aber vielleicht wusste er nicht, wie es an dir aussehen würde?«


  Ich öffnete die Tür, rückte den breiten Lederriemen über meinen Brüsten zurecht, sodass niemand meine Nippel sehen konnte, zupfte den winzigen Stofffetzen in meinem Schritt herunter und betete insgeheim, dass die Zeremonie nicht so lange dauerte. »Das habe ich nicht gemeint, obwohl das sicher auch zutrifft. Ich habe von dem Spiegel geredet.«


  »Der Spiegel? Regst du dich immer noch darüber auf? Und weißt du, eigentlich bin ich keine Dämonin, deshalb ist ›Ehrendämonin‹ die falsche Bezeichnung. Ich würde lieber als ›Beraterin‹ bezeichnet werden, da ich dir meine Erfahrungen aus der Welt von Carrie Fay und Abbadon weitergebe.«


  Es lag mir auf der Zunge, sie zu fragen, wo da der Unterschied war, aber ich verkniff mir die Bemerkung. »Magoth hat den riesigen Spiegel nur aus perverser Lust in mein Zimmer gestellt. Er tut immer so, als wüsste er nicht, dass ich kein Spiegelbild habe.«


  Wir betraten eine große offene Halle mit hohen gotischen Deckenbögen. Es war kalt, wie überall in Magoths Reich, ausgenommen in meinem Zimmer. Ich bekam sofort Gänsehaut und hätte mich am liebsten in eine dicke Daunendecke gehüllt. »In welchem Raum soll die Zeremonie noch einmal stattfinden?«


  Sally warf mir einen tadelnden Blick zu. »Ich erteile nur ungern ungebetene Ratschläge, aber unsere Freundschaft und die Tatsache, dass ich bald eine Kollegin deines Herrn sein werde, zwingen mich, diese Regel einmal zu durchbrechen. Du wirst Magoths Gemahlin und als solche anerkannt von allen Mitgliedern Abbadons. Deine Macht und deine Verantwortung werden dieser gehobenen Position entsprechen, und du solltest dir wenigstens die Mühe machen, ihm zuzuhören, wenn er mit dir spricht.«


  »Das habe ich ein einziges Mal versucht. Danach hatte ich Migräne.« Ich kniff die Augen zusammen und überlegte. »In der Bibliothek?«


  »In der Kapelle«, sagte sie kopfschüttelnd.


  »Ja, klar. Er liebt diesen Raum. Dort hat er all seine alten Filme nachgespielt, weil die Akustik so gut ist. Er wird es auch dieses Mal bestimmt wieder übertreiben.«


  Sally schwieg, aber ihre Missbilligung war deutlich zu spüren.


  Wie alle übrigen Gebäude in Magoths Reich in Abbadon bestand auch die Kapelle - eigentlich eher im ursprünglichen Wortsinn ein Oratorium (ein Ort, an dem jemand spricht) als ein religiöser Raum - aus kalten, schwarzen Basaltmauern und einem Fußboden aus noch kälterem Marmor. Ich war noch nicht an anderen Orten in Abbadon gewesen, aber ich nahm an, dass die Kälte etwas mit Magoths persönlicher Vorliebe zu tun hatte. Es war ja wohl nicht die vorherrschende Temperatur an dem Ort, den viele Sterbliche als Hölle bezeichnen. Vor der Doppeltür, die zur Kapelle führte, holte ich tief Luft. Dann hob ich den Kopf und öffnete die Tür, wobei ich hoffte, dass keiner der anderen Dämonenfürsten der Zeremonie beiwohnen würde.


  Der Raum war brechend voll.


  »Agathos daimon«, murmelte ich, als ich die Menschenmenge sah.


  »Mein Griechisch ist ein bisschen eingerostet, aber heißt das nicht ›frohgemut‹?«, fragte Sally und spähte über meine Schulter in die Kapelle. »Oh! Was für ein Glück! Es sieht so aus, als ob tatsächlich alle gekommen sind.«


  »Glück ist nicht gerade das Wort, das ich in diesem Zusammenhang... oh. Allmächtiger!«


  Ich hatte zwar gehofft, dass die Zeremonie so unauffällig wie möglich über die Bühne gehen würde, doch der Anblick der Menschenmenge erschreckte mich nicht wirklich. Schließlich, so dachte ich, spielte es doch keine Rolle, ob die Dämonenfürsten und ihre Diener zusahen, während ich - in einem Outfit, das geradewegs Magoths kranker sexueller Fantasie entsprungen war - offiziell einwilligte, seine Gattin zu werden. Wenn die Trauung vorüber war, würde ich in die sterbliche Welt zurückkehren, Magoth eine Lektion in gutem Benehmen erteilen und ihn zum Teufel jagen, bevor ich mich in Gabriels Arme warf. So dachte ich in meinem armen, leidgeprüften Hirn, als ich die Menge sah. Aber dann bemerkte ich auf einmal, wer auf der anderen Seite des Raums stand, und ich blieb wie angewurzelt stehen. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre in mein Zimmer gerannt. »Dieser Bastard!«


  »Wie bitte?«


  »Magoth. Er hat die Drachen eingeladen.«


  Sally schürzte die Lippen. »Hat er nicht gesagt, er will, dass dein Drache dabei ist?«


  »Ja, aber dann war er so glücklich darüber, endlich Zugang zur Welt der Sterblichen zu bekommen, dass er eingewilligt hat, die Drachen nicht zur Trauung einzuladen. Und sieh dir das an - da stehen nicht nur Gabriel und seine beiden Bodyguards; Drake ist mit seinen Männern hier, und diese Typen in Blau da müssen die blauen Drachen sein. Dieser Bastard hat mich angelogen!«


  »Na ja, er ist eben ein Dämonenfürst. Oh, warte mal – ich muss dich mal eben mit diesem köstlichen Nebel besprühen. Es heißt Sunset Afterglow und funkelt wie tausend Diamanten. Das wird dir gefallen. So! Jetzt bist du perfekt! Zumindest so perfekt, wie es in unserer Macht steht.«


  Lächelnd trat Sally einen Schritt zurück. Ich wedelte die Duftwolke weg und holte tief Luft. Bisher hatte uns noch niemand bemerkt, da der Raum so voll war. Die Drachen standen zusammen in der hintersten Ecke und beobachteten misstrauisch die anderen Gäste. Meine Freude darüber, Gabriel zu sehen, wurde von der Scham über mein Aussehen getrübt.


  »Magoth übertreibt es einfach maßlos«, murmelte ich. »Es reicht ihm nicht, dass er durch mich jetzt Zugang zur Welt der Sterblichen hat; oh nein, er muss auch noch jeden Drachen, den er finden konnte, hier anschleppen, um diesem unseligen Ereignis beizuwohnen.«


  »Carrie Fay sagt immer, nichts ist wirklich schrecklich, außer es zerstört dein Make-up«, sagte Sally mit leisem Tadel.


  Ich klappte den Mund zu.


  »Du musst zugeben, dass sie recht hat«, meinte Sally, als sie meinen ungläubigen Blick sah.


  »Ja, sicher. Das verspricht einer der demütigendsten Momente meines Lebens zu werden, aber die Belohnung am Ende ist es tausendmal wert, deshalb bringen wir es am besten jetzt mal hinter uns, was?«


  »Als ich noch Motivationstrainerin war, habe ich meinen Klienten immer gesagt, dass die richtige Einstellung alles ist«, riet Sally mir. »Wenn du glaubst, dass du Spaß haben wirst, hast du auch Spaß! Es sei denn, Magoth verlangt von dir, dass du dich dem Ritual des brennenden Fleisches unterziehst. In diesem Fall wirst du dich wahrscheinlich in unvorstellbaren Schmerzen am Boden wälzen, aber zumindest wäre das für die anderen recht unterhaltsam, also hätte es ja auch etwas Gutes.«


  Die Dämonen, von denen die meisten in menschlicher Gestalt erschienen waren, weigerten sich, mir Platz zu machen, und ich musste mir meinen Weg mit dem Ellbogen und in einigen Fällen sogar mit dem Stachelhalsband freikämpfen. Fast alle waren größer als ich, und wir kamen nur langsam vorwärts, bis ich auf die clevere Idee kam, die größere Sally vor mir her zu schieben, damit sie mir einen Weg bahnen konnte.


  »Meine Haare!«, kreischte sie, als ich sie auf Dämonen der untersten Stufe in dreckigen schwarzen Lederjacken zuschob.


  »Mein Kleid!«


  »Stell dir einfach vor, es wären Microsoft-Yuppies, denen du einen Motivationsvortrag hältst. Das wird sie schon in Schach halten.«


  Der Blick, den sie mir zuwarf, bestätigte meinen Verdacht, dass sie gut in diese Versammlung hier hineinpassen würde, aber ich hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn schon kurz darauf waren wir vor dem steinernen Podest angelangt, auf dem Magoth stand und sich mit einem kleinen, gewöhnlich aussehenden Mann unterhielt. Gabriel, Drake und die anderen Drachen standen direkt dahinter. Ich versuchte, Gabriel nicht anzuschauen, in der Hoffnung, seinen Gesichtsausdruck bei meinem Anblick nicht sehen zu müssen, aber es gelang mir nicht. Zuerst blitzte Freude in seinen silbernen Augen auf, aber sie wich rasch einem empörten Ausdruck, als ich auf Magoth zutrat. Kurz darauf wurde aus der Empörung blanke Wut, die aber zum Glück rasch verflog und nur noch an seinen tiefer werdenden Grübchen abzulesen war. Ich entspannte mich ein wenig und schenkte ihm ein kleines Lächeln, mit dem ich ihm zu verstehen geben wollte, dass ich es durchaus zu schätzen wüsste, wenn er die Situation mit Humor nähme.


  »Da ist sie!« Magoth eilte auf mich zu. »Wie entzückend du in diesem Kleid doch aussiehst! Mylord Bael, ich möchte Euch meine Gefährtin vorstellen, die hinreißende und anbetungswürdige Doppelgängerin May. Sie ist seit ihrer Schöpfung an mich gebunden und hat mir bei meinen zahlreichen persönlichen Bedürfnissen zu meiner äußersten Zufriedenheit gedient.«


  Ich überlegte kurz, ob ich Magoth sagen sollte, er solle nicht so übertreiben, da Gabriel ihn sowieso durchschaute, aber die Anwesenheit des obersten Fürsten von Abbadon ließ mich davon Abstand nehmen. Bael musterte mich von Kopf bis Fuß, als ich mich vor ihm verbeugte, aber im Gegensatz zu Magoth hatte sein Blick nichts Sexuelles. Macht umgab ihn wie eine sichtbare Aura, und in mir stieg Übelkeit auf, als ich spürte, wie er mir tief in die Seele blickte. Es war eine nervenaufreibende Erfahrung, aber die Tatsache, dass Gabriel da war, tröstete mich, und es gelang mir, seinen Blick standhaft zu erwidern.


  Er entließ mich mit einer Geste, die deutlich zeigte, dass er absolut nicht beeindruckt war. »Die Zeremonie soll beginnen. Ich habe Wichtigeres zu tun, als dir bei deinen Prahlereien zuzusehen.«


  Das gefiel Magoth nicht, aber als der niedrigste aller Dämonenfürsten hielt er den Mund. Er nickte nur, reichte mir die Hand und schritt mit mir um das Podest herum, wobei er Gabriel nicht aus den Augen ließ. »Dämonenfürsten, Mitglieder meiner Legionen und alle Untertanen, heute ist der Tag, an dem ich mir endlich eine Gemahlin nehme. Seht hier die süße, liebreizende May Northcott, Dienerin und Doppelgängerin, die ich nicht nur mit der Lust meines Körpers beglücke, sondern auch mit allen Rechten und Ehren ausstatte, die mir zustehen. Venisti remanebis donec denuo completus sis, decus et tutamen, dulce et utile.«


  Ich nahm mich zusammen, um nicht das Gesicht zu verziehen.


  Den lateinischen Satz hatte Magoth aus der Doktrin des Unendlichen Bewussten entnommen, und er bedeutete, frei übersetzt, in etwa: »Du sollst dort bleiben, woher du gekommen bist, bis du wieder vollständig bist, ein Ornament und Schutz, süß und nützlich.« Es war Magoths Art, mir die Stellung als seine Gemahlin einzuräumen, wobei er mich gleichzeitig daran erinnerte, dass diese Stellung nur dem Namen nach etwas bedeutete. Aber mir war das nur recht. Je weniger ich mit den Rechten und Ehren von Abbadon zu tun hatte, desto besser für mich.


  Magoth blieb vor Bael stehen und wartete auf meine Antwort.


  Ich wusste, was ich sagen musste - die Standardformel der Braut war ebenfalls auf Lateinisch, da die Gesellschaft in Abbadon den Traditionen verhaftet war - , aber ich brachte es nicht über mich, die Worte auszusprechen, die Magoth über alle anderen erheben würden.


  »Duae tabulae rasae in quibus nihil scriptum est«, improvisierte ich.


  Magoths Kinn sank leicht herab.


  »Das habe ich im Studio gesehen, als du Filme gedreht hast«, flüsterte ich. Mein Blick huschte zu Gabriel. Seine Grübchen blitzten kurz auf, was mir sagte, dass er offensichtlich Lateinisch sprach.


  »Zwei Köpfe und nicht ein einziger Gedanke« war in einem Stan-Laurel-Film vorgekommen, bei dessen Dreharbeiten ich vor Jahrzehnten zugeschaut hatte. Als Anerkennung meines neuen Status war es zwar nicht besonders höflich, aber ich fand, es passte gut auf die Situation


  »Hic et nunc«, sagte Bael und besiegelte damit offiziell die Zeremonie. »Ich verlasse dich jetzt, damit du dich an deiner neuen Gemahlin erfreuen kannst.«


  Magoth verbeugte sich tief vor Bael, als dieser sich in Luft auflöste. Dann wandte er sich mir zu, ein böses Leuchten in den Augen.


  »Gott sei Dank, es ist vorbei«, sagte ich. Ich riss mich von ihm los, um zu Gabriel zu laufen.


  »Ich stimme dir zu, es war eine öde Zeremonie, aber leider, muss man die Formalitäten einhalten. Aber schließlich hat es sich gelohnt, da ich jetzt Zugang zu deiner kostbaren sterblichen Welt habe. Ich nehme an, du möchtest gehen? Hervorragend. Ich auch.«


  Bevor ich zurückweichen konnte, ergriff Magoth mein Handgelenk und zerrte mich durch den Stoff der Zeit mit sich, um zum ersten Mal seit fast neunzig Jahren wieder in die Welt zu gelangen.


  »Nicht! Warte! Gabrieee...« Die Worte dehnten sich und wurden zum Schrei, als ich hinter ihm her gezerrt wurde. Ich sah nur noch, dass Gabriel auf mich zusprang. Ich schlug so fest auf das Pflaster auf, dass ich ein paar Sekunden lang keine Luft bekam. Mit schmerzenden Händen und Knien rappelte ich mich auf und warf Magoth einen bösen Blick zu. »Es wäre nett gewesen, wenn du mich vorgewarnt hättest. Was machst du denn hier?«


  Magoth hatte die Hände in die Hüften gestemmt und den Kopf zurückgeworfen. Mit geschlossenen Augen sog er tief die Luft in sich hinein. »Kannst du es nicht riechen?«


  Ich betrachtete den Mülleimer neben uns. Wir befanden uns in einer Gasse, dem Abfall nach zu urteilen, der auf dem Boden lag, vermutlich in Paris. »Ich müsste tot sein, um es nicht zu riechen. Wahrscheinlich streikt die Müllabfuhr mal wieder.«


  »Nein, du dumme Gemahlin. Die Menschheit. Kannst du die Menschheit nicht riechen? All diese köstliche Angst, die Wut und der Hass um uns herum - oh, ich komme mir vor wie früher. Wie ich die Welt der Sterblichen vermisst habe! Nun, ich habe jetzt keine Zeit, mich mit dir zu unterhalten, ich habe zu tun. Adieu, liebe May.«


  Magoth drehte sich um und ging die Gasse entlang auf eine belebte Straße zu.


  »He, du gehst einfach so? Kriege ich nicht einmal ein Dankeschön dafür, dass ich eingewilligt habe, deine Gattin zu werden? Keine Erklärung, wo du hingehst?«


  »Vermisst du mich bereits, Liebling?« Er stieß einen falschen Seufzer aus. »Ich würde dich ja gerne mit den Freuden bekannt machen, die nur ich dir schenken kann, aber leider muss das warten, bis ich dringendere Geschäfte erledigt habe.«


  Ich humpelte zu ihm. Ich war ganz schön wütend, aber ich musste mich zusammennehmen. Magoth mochte in der sterblichen Welt zwar wenig Macht besitzen, aber ich konnte nicht riskieren, mich wieder mit ihm in Abbadon zu befinden, bevor es Gabriel und mir gelungen war, meine Bindung an ihn zu lösen.


  Sorgfältig wählte ich meine Worte. »Du weißt sehr wohl, dass ich nicht an einer sexuellen Beziehung mit dir interessiert bin. Aber du warst fast ein Jahrhundert lang nicht mehr in der Welt der Sterblichen, und ich dachte, du würdest mich vielleicht ab und zu gerne einmal um Rat fragen, wenn dich etwas verwirrt.«


  Der Blick, den er mir schenkte, wäre komisch gewesen, wenn er nicht zu Magoth gehört hätte. »Süße May, besonders subtil bist du nicht. Sag mir doch einfach, was du zu sagen hast.« Er hob die Hand, als ich protestieren wollte. »Lass es gut sein. Du willst mich doch nur im Auge behalten.«


  Einen Moment lang presste ich die Lippen zusammen, dann antwortete ich: »Na gut. Aber es kann dich nicht überraschen, dass es mir Sorgen bereitet, wenn du in der Welt der Sterblichen herumrennst.«


  Magoth zuckte mit den Schultern und schnipste einen Fussel von seinem Ärmel. »Dein Drache hat dich zweifellos darüber informiert, dass ich in der sterblichen Welt kaum noch Macht besitze. Du kannst ihm ruhig ausrichten, dass er recht hat... ich werde aber trotzdem in der Lage sein, seiner Überwachung zu entgehen.«


  »Das kannst du gerne versuchen«, sagte ich und folgte ihm zur Straße. Er blickte sich um, rieb sich die Hände vor Freude, und seine schwarzen Augen tanzten geradezu vor Vergnügen.


  »Magoth...«, sagte ich, aber bevor ich meinen Satz zu Ende sprechen konnte, merkte ich, wo wir waren. Ich fuhr herum und betrachtete erschrocken das große Gebäude aus hellem Stein hinter uns. »Allmächtiger - das ist ja Suffrage House.«


  »Ja«, erwiderte er geistesabwesend. Er zog eine Designersonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf. »Mir gefiel die Ironie der Vorstellung, meine ersten Schritte in der Welt der Menschen am Hauptquartier der Anderwelt beginnen zu lassen. Siehst du das nicht auch so?« Erneut zuckte er mit den Schultern. »Adieu, meine Anbetungswürdige. Ich habe keinen Zweifel daran, dass wir uns Wiedersehen werden, aber bis dahin, denk an mich.«


  Ein Taxi hielt am Bürgersteig, und ein Mann stieg aus. Ich achtete nicht auf ihn, als er den Fahrer bezahlte, aber gerade als ich Magoth die Meinung sagen wollte, blickte er in unsere Richtung und erstarrte.


  Ich mag ja keinen Nobelpreis für meine Intelligenz bekommen, aber ganz blöd bin ich auch nicht. Mein erster Instinkt war, dass der Mann nur auf mein ungewöhnliches Outfit reagierte, aber dann wurde mir klar, dass sein Interesse mir galt und nicht dem Fetzen, den ich am Leib trug. Ich wandte mich zum Gehen, aber Magoth stellte sieh mir in den Weg, und ich verlor kostbare Sekunden.


  »Hast du deine Meinung über den Dreier geändert?«, fragte er.


  »Mei Ling!«


  Ich rammte Magoth den Ellbogen in den Magen, um wegzukommen, aber bevor er sich empört darüber beschweren konnte, hatte sich der Mann schon auf mich gestürzt und mich zu Boden geworfen.


  »Mei Ling! Du wagst es, dich hier zu zeigen? Dr. Kostich wird sich freuen, dich zu sehen. Wachen! Wachen! Ich habe die Diebin Mei Ling! Ich habe die Meisterdiebin gefangen!«, brüllte der Mann. Er riss mich hoch, drehte mir den Arm hinter den Rücken und schlang mir seinen Arm um den Hals.
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  »Du könntest mir ruhig helfen!«, knurrte ich Magoth an, als der Diebesfänger mich zur Eingangstür des Gebäudes zerrte.


  Magoth zog ungläubig seine lackschwarzen Augenbrauen in die Höhe. »Und dir damit die Freude verderben, wenn du dieser Prüfung entkommst? Ich will dich doch nicht um dein Vergnügen bringen, süße May.«


  Ich packte die Hand, die mir den Hals zudrückte, und warf mich zur Seite, um den Mann aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber anscheinend beherrschte er die Kunst des Kampfsports, denn er geriet nicht ins Wanken, sondern zog mich immer näher zum Eingang von Suffrage House. »Das werde ich nicht vergessen, Magoth.«


  »Ja, ich werde auch immer an unseren Abschied denken«, erwiderte er, wobei er mich absichtlich falsch verstand. »Sie sollten besser aufpassen«, sagte er zu meinem Angreifer. »Sie beißt.«


  Ich wollte gerade den Kopf drehen, um meine Zähne in den Arm des Mannes zu schlagen, hielt aber inne, um Magoth einen wütenden Blick zuzuwerfen. Er warf mir einen Kuss zu und schlenderte den Bürgersteig entlang.


  »Du machst es dir nur noch schwerer«, grunzte der Mann und schleppte mich zwei Stufen hinauf. Ich wehrte mich und versuchte, mich seinem Griff zu entwinden. Einen Moment lang wurde ich sogar zum Schatten, aber der Diebesfänger war anscheinend darauf vorbereitet, dass ich eine Doppelgängerin war.


  »Wenn du nicht aufhörst, bin ich gezwungen, dich bewusstlos zu schlagen«, warnte er mich.


  »Das habe ich alles schon erlebt«, grollte ich, drehte mich um und rammte ihm mein Knie zwischen die Beine. Gleichzeitig traf meine Faust seine Nase. Er röchelte schmerzerfüllt und ließ mich los, um die Hände instinktiv schützend vor sein Geschlecht zu legen. Ich warf mich zur Seite, rannte die Treppe hinunter und war gerade über eine kleine Mauer gesprungen, als mich erneut etwas im Rücken traf und zu Boden warf.


  »Langsam wird es langweilig«, murrte ich, als mir schon wieder die Arme auf den Rücken gedreht wurden.


  »Ich habe sie«, brüllte eine Frauenstimme hinter mir. Ich wollte mich aufrappeln, aber die Frau hielt mich unerbittlich fest. »Lauf hinein und hol die Wachen.«


  Die fröhliche Stimme konnte nur einer Person gehören.


  »Sally!«, zischte ich empört. »Was machst du da?«


  »Schscht! Ich rette dich! Spiel mit!«


  »Sie gehört mir!«, schrie der Diebesfänger, aber seine Stimme klang schmerzerfüllt. Anscheinend spürte er die Nachwirkungen meines Befreiungsschlags noch.


  »Ich habe auch nicht vor, dir deinen Fang streitig zu machen«, erwiderte Sally amüsiert. »Ich habe nur zufällig mitbekommen, wie sie dich in deinen Ort der Freude getreten hat. Hol die Wache, ja? Ihrem absolut scheußlichen Outfit nach zu urteilen werden wir viel Hilfe brauchen.«


  Ich drehte den Kopf und blickte zur Treppe. Der Diebesfänger stand unentschlossen herum. Einerseits wollte er mich mit hinein nehmen, andererseits hatte ich ihm so wehgetan, dass Sallys Hilfe ihm gelegen kam.


  »Beeil dich«, drängte Sally und ließ meine Hände los, sodass ich beinahe aufstehen konnte. »Sie läuft sonst weg.«


  Der Diebesfänger zögerte nicht länger. Er wirbelte herum und rannte die Treppe hinauf. Noch bevor sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, wurde ich hoch gezerrt und nicht gerade sanft die Treppe hinuntergeschubst.


  »Du beeilst dich besser, Süße. Wahrscheinlich wird er nicht allzu lange brauchen, um Hilfe zu holen.«


  Ich blickte die Frau, die hinter mir stand, an. Ihre Tat und das freundliche Lächeln auf dem Gesicht verwirrten mich.


  »Warum hilfst du mir?«


  »Dummchen! Du bist Magoths Gemahlin.«


  Ihren plötzlichen Sinneswandel kaufte ich ihr nicht ab. Sie schubste mich erneut, und dieses Mal setzte ich mich in Bewegung. Sie folgte mir und sagte dabei: »Und außerdem sind das die Guten, und ich kann es nicht ertragen, sie gewinnen zu sehen.«


  Das hörte sich vernünftig an. Ich rannte den Bürgersteig entlang und bog in die kleine Gasse ein, in der Magoth und ich in die sterbliche Welt gekommen waren. Hinter uns wurden Rufe laut. Offensichtlich hatte der Diebesfänger gemerkt, dass ich nicht mehr da war.


  »Lauf Sie sind direkt hinter uns!«, drängte Sally mich und blieb mir dicht auf den Fersen.


  Wir rannten durch die Straßen von Paris, und ich wendete jeden einzelnen Trick an, den ich beherrschte, um keine Spur zu hinterlassen. Wir kletterten Feuerleitern hinauf und liefen durch Gebäude, nahmen Abkürzungen durch Höfe und winzige Pariser Gärten, bis ich das Gefühl hatte, dass meine Lungen gleich platzen würden und ich keinen einzigen Schritt mehr tun könnte.


  »Ich glaube, wir haben sie abgehängt«, sagte Sally schließlich.


  Wir lehnten uns an den Eingang eines schmutzigen Gebäudes.


  »Ich will nur hoffen, dass du das auf meinem Bewertungsbogen erwähnst. Das sollte mir beaucoup Extrapunkte einbringen.«


  »Auf jeden Fall«, erwiderte ich und richtete mich auf, damit mein Seitenstechen aufhörte. »Wohin gehst du jetzt, wo Magoth in dieser Welt ist?«


  Sie richtete sich ebenfalls auf und musterte ihr Spiegelbild in einem schmutzigen Fenster. »Ich habe noch zwei Wochen mit euch vor mir, also sehe ich zu, dass ich ihn ausfindig mache. Bis später, Süße.«


  »Aber Sally war weg, bevor ich die Chance hatte, ihr noch eine Frage zu stellen. Einen Moment lang blickte ich ihr nach, bis sie in den länger werdenden Schatten des Nachmittags verschwunden war. Dann tat ich es ihr auf meine Weise nach und tauchte in die Schattenwelt ein. Ich kannte nur ein sicheres Haus in Paris, und dorthin begab ich mich.


  »Hallo. Ich bin May Northcott. Ist Gabriel vielleicht da?«, fragte ich eine halbe Stunde später, als die Tür aufging.


  Die Frau an der Tür blinzelte verwirrt aus grünen Augen, dann lächelte sie und bat mich ins Haus. »Willkommen, May. Drake und Gabriel sind gerade zurückgekehrt. Du findest sie...«


  Eine Tür ging auf. Ich nahm mir nicht einmal mehr die Zeit, Suzanne, dem grünen Drachen, zu danken, sondern rannte auf den Mann zu und warf mich mit einem Freudenschrei in seine Arme. »Gabriel«, flüsterte ich in seinen Mund, als ich ihm die Luft direkt aus den Lungen küsste.


  Er erwiderte meinen Kuss so leidenschaftlich, dass ich seine Antwort nicht verstehen konnte. Er schlang die Arme um mich und hob mich hoch, sodass unsere Münder auf gleicher Höhe waren. Ich fuhr mit den Fingern durch seine weichen, schulterlangen Dreadlocks und zupfte so lange daran herum, bis er mir gab, was ich wollte. Drachenfeuer, so heiß wie sein Mund, wirbelte um uns herum in einem Tanz aus Licht und Schatten. Sein Geschmack, sein Körper, der sich an meinen presste, und sein Duft drangen tief in mich ein und lösten etwas aus, das ich in den letzten Wochen sorgsam weggesperrt hatte.


  »Gefährtin«, stöhnte er, als wir uns voneinander lösten, um Luft zu schnappen.


  »Du weißt gar nicht, wie sehr ich das vermisst habe«, sagte ich.


  »Ich habe dir so viel zu erzählen. Übrigens hat mir Sally, die Kandidatin für den Posten eines Dämonenfürsten, eben geholfen.«


  »Später«, erwiderte er, und sein Gesicht zuckte, als habe er Schmerzen.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich besorgt. Hoffentlich hatte er in Abbadon keine Wunden davongetragen.


  »Haben Magoths Dämonen dich verletzt?«


  »Nein. Ich brauche dich, Mayling.«


  Lächelnd drückte ich meine Lippen auf seine. »Du hast mir auch gefehlt. Es ist so viel passiert, seit du mich gerufen hast.


  Dieses Kleid hier und diese Show, die Magoth von mir verlangt hat. Du musst wissen, dass ich nichts damit...«


  »Du verstehst nicht«, sagte er rau. »Ich brauche dich, May. Jetzt. Auf der Stelle.«


  Der schmerzliche Ausdruck auf seinem Gesicht verstärkte sich, und ich musste unwillkürlich lächeln. Ich rieb meine Hüften an seinen. »Ach so! So brauchst du mich.«


  Er stöhnte erneut. »Du quälst mich.«


  »Nur ein bisschen. Jedenfalls nicht allzu viel, weil ich mich auch schon darauf freue, an den Aktivitäten teilzunehmen, die dir durch den Kopf gehen...«


  Mehr Zustimmung brauchte er nicht. Ohne ein weiteres Wort nahm er mich auf den Arm und wandte sich zur Treppe, die in die oberen Stockwerke führte.


  Ich blickte über seine Schulter. Ein großer dunkelhaariger Mann mit grünen Augen hatte die Halle betreten. »Hallo, Drake. Wie geht es Aisling?«


  Drake verbeugte sich. »Guten Tag, May. Aisling ruht sich gerade aus. Ich sage ihr, dass du dich nach ihr erkundigt hast.«


  »Danke. Ich freue mich schon darauf, wieder mit ihr reden zu können.« Ich blickte Gabriel an. »Später.«


  »Viel später.« Drakes Stimme folgte uns, als Gabriel oben an der Treppe nach links zu unserem Zimmer ging. Ich hätte schwören können, dass Drake leise lachte, aber er hatte ein völlig ernstes Gesicht gemacht.


  »Warte einen Moment«, sagte ich, als Gabriel die Schlafzimmertür hinter uns geschlossen hatte und mit mir zum Bett trat.


  »Ich weiß ja, dass ihr Wyvern das Verlangen habt, körperlich mit eurer Gefährtin zusammen sein zu müssen, wenn ihr getrennt wart, und du weißt, dass ich deinem Wunsch danach nur zu gerne nachkomme. Aber da wir beide ebenfalls wissen, dass sich dann auch noch das letzte bisschen von meinem Verstand in Luft auflöst, könnten wir uns vielleicht vorher schnell noch ein wenig unterhalten, um uns gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen?«


  Gabriel blickte mich an, als hätte ich mich plötzlich in einen Frosch verwandelt. Seine silbernen Augen waren so schön, dass ich am liebsten in ihnen versunken wäre.


  »Es ist ja nur, weil wir so lange getrennt waren. Ich habe dir so viel zu erzählen, und ich möchte dich auch so vieles fragen. Wie ist es dir ergangen? Wo bist du gewesen? Wie geht es Maata und Tipene und allen anderen silbernen Drachen?« Ich legte ihm die Hand auf die Wange. Er schloss die Augen und genoss die Liebkosung. »Dass du dich physisch mit mir vereinigen willst, freut mich sehr, aber, Gabriel, ich will viel mehr, als nur Liebe mit dir machen. Ich möchte mit dir zusammen sein. Ich möchte wissen, was du denkst, was du getan hast, während ich weg war, und ich möchte dir erzählen, was mit mir passiert ist. Können wir uns nicht erst ein kleines bisschen unterhalten?«


  »Nein«, sagte Gabriel einfach und warf mich aufs Bett.


  Schweigend zog er sich aus. Gabriel war groß, mit langen, muskulösen Beinen und einer Brust, die gerade so behaart war, dass es sexy aussah, und Schultern, die so breit waren, dass ich dagegen zierlich und weiblich wirkte. Ich betrachtete all das und verwarf den Gedanken an eine Unterhaltung.


  »Okay«, sagte ich und streckte die Arme aus. Zu meiner Überraschung stürzte er sich jedoch nicht sofort auf mich.


  »Was ist los?«, fragte ich verwirrt.


  Er blickte auf meinen Körper.


  »Wenn dir das Kleid nicht gefällt, das hat Magoth ausgesucht, nicht ich. Ich hatte nichts damit zu tun...«


  »Nein«, unterbrach er mich, und sein heißer Blick zog eine Feuerspur über meine Haut. Verlegen wand ich mich aus dem oberen Teil meines Kleids und bedachte ihn mit einem feurigen Blick. »Das ist es nicht«, sagte Gabriel, »obwohl ich zugeben muss, dass Magoths Kleidergeschmack...«


  »Grauenerregend ist?«, vollendete ich Gabriels Satz. »Absolut grässlich und völlig unpassend?«


  »Außergewöhnlich gut«, erklärte Gabriel, der nackt - und erregt - neben dem Bett stand und mich beobachtete.


  »Darüber reden wir später noch. Ich möchte lieber wissen, warum du mich in diesem Moment nicht beglückst wie noch nie zuvor.« Plötzlich fiel mir eine ähnliche Situation ein. »Du regst dich doch etwa nicht immer noch über die Tatsache auf, dass wir nie genug Zeit für das Vorspiel haben, oder? Ich habe dir doch schon letztes Mal gesagt, dass das kein Thema ist.«


  An seinem Kinn zuckte ein Muskel. »Ich habe mit meiner Mutter darüber gesprochen. Sie war auch der Meinung, dass es nicht fair dir gegenüber ist, einen solchen Mangel an Selbstbeherrschung zu zeigen.«


  Ich setzte mich auf und warf ihm einen finsteren Blick zu.


  »Du hast mit deiner Mutter über unser Sexualleben geredet?«


  Vorsichtig erwiderte er: »Sie hat gemerkt, dass sich etwas Grundlegendes in meinem Leben geändert hat. Sie freut sich darauf, dich kennen zu lernen. Hast du etwas gegen meine Mutter? Sie wird dir gefallen, Mayling. Sie ist überhaupt nicht wie Drakes Mutter. Sie würde nie versuchen, dich umzubringen.«


  Verblüfft stand ich auf und trat zu ihm. »Darum geht es doch gar nicht. Es ist... Drakes Mom hat versucht, Aisling umzubringen?«


  Gabriel runzelte die Stirn. »Mein kleiner Vogel, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um über Aisling und Drake zu sprechen. Wir waren sechs Wochen getrennt, und ich muss mich mit dir vereinen. So ist das bei den Drachen eben.«


  »Ich habe ja nicht mit seiner Mutter angefangen«, sagte ich und zeigte auf das Bett. »Ich habe dagelegen wie ein gefüllter Truthahn, aber du scheinst ja nur reden zu wollen.«


  Wir blickten beide auf seinen Penis.


  »Es ist nicht so einfach«, erwiderte er ernst. »Im Moment wünsche ich mir nichts sehnlicher, als alle deine Wünsche und Fantasien zu erfüllen. Es mag ja ein bisschen schwierig sein, es mit dir auf dem Rücken eines Pferdes zu treiben, aber mit ein bisschen Übung müsste es gehen.«


  »Das ist auch so was - warum kannst du meine schweinischen Gedanken lesen, ich deine aber nicht?«


  »Das habe ich dir doch erzählt«, antwortete er und hielt meine Hand fest. Er streichelte sie zärtlich und setzte meine Fingerspitzen in Brand. »Das habe ich von meiner Mutter geerbt. Ich weiß nicht, ob du das nicht auch könntest. Ich nehme es beinahe an.«


  »Lass uns noch einmal zum Ausgangspunkt zurückkehren du hast deine Mom um Rat in Sex-Angelegenheiten gefragt?«


  Ich konnte es nicht fassen. »Gabriel, ich bin zwar unerfahren, aber hätten wir nicht darüber sprechen können, bevor du deine Mutter konsultierst?«


  »Du bist nicht diejenige, die etwas falsch macht, Mayling. Das Problem liegt bei mir, und deshalb habe ich Rat bei meiner Mutter gesucht. Sie ist eine berühmte Schamanin. Selbst wenn sie nicht die Gefährtin eines Drachen wäre, hätte ich sie gefragt, denn sie kennt sich mit Drachen aus...«


  »Nun, ich mag zwar nicht so viel Ahnung von Drachen haben, aber ich weiß genau, dass du gar nichts zu ändern brauchst. Außer vielleicht deinen Hang dazu, in der Gegend herumzustehen und mich wie ein hungriger Wolf anzustarren. Ein bisschen mehr Action und etwas weniger Gerede, Wyvern«, sagte ich und schlüpfte aus dem letzten Restchen Stoff, das noch um meine Taille hing. Meine Hände glitten über Gabriels Rücken.


  Er erstarrte und zog scharf die Luft ein. »Meine Mutter hat gesagt, es sei egoistisch von mir, nur an meine eigenen Bedürfnisse zu denken, und selbst die genügsamste Frau brauchte Zeit und Aufmerksamkeit, um volle Befriedigung zu erlangen.«


  Ich biss ihn in die Schulter. »Habe ich auf dich einen unbefriedigten Eindruck gemacht? Abgesehen von jetzt, natürlich.«


  »Nein«, sagte er langsam. Seine Augen glänzten silbern vor Verlangen. »Aber du bist so klein und zierlich, und Drachenpaarungen sind nicht immer ungefährlich.«


  Für meinen Geschmack hatte er jetzt wirklich genug geredet. Ich beschloss zu handeln und biss vorsichtig in seinen kleinen braunen Nippel.


  »Sie sagte auch...« Gabriel stöhnte auf, als ich mit der Zunge um seinen Nippel fuhr. Er packte meine Schultern und schloss verzückt die Augen. »Sie sagte auch, es könne gefährlich sein, wenn ich mich in deiner Gegenwart nicht zurückhalten könnte. Du sähest mich nur als Mann, und ich müsste dafür sorgen, dass du meine wahre Tiefe erkennst. Das versuche ich ja, Vögelchen, aber langsam habe ich das Gefühl, dass es unmöglich ist. Du bist so sehr ein Teil von mir.«


  Ich hörte auf, seinen Nippel zu quälen, und blickte ihn an. Seine Worte trafen mich mitten ins Herz.


  »Hörst du auf?«, fragte er und öffnete überrascht die Augen.


  Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und blickte ihn forschend an. Aber er hatte tatsächlich die Wahrheit gesagt. Das hatte ich auch nicht anders erwartet. Gabriel hatte mich noch nie angelogen. »Hast du das ernst gemeint?«, fragte ich.


  »Was?«


  »Dass du dich in meiner Gegenwart nicht beherrschen kannst, weil ich so sehr ein Teil von dir bin. Hast du das ernst gemeint?«


  Er hob mich hoch und trug mich zum Bett. Dabei drehte er mich so, dass ich auf ihm saß, als er sich auf die Bettkante setzte.


  »Ich wünschte, es wäre anders. Ich wünschte, ich besäße die Fähigkeit, mich zu beherrschen, wenn ich mit dir zusammen bin, aber daran mangelt es mir offensichtlich.«


  »Oh, Gabriel«, sagte ich und schmolz dahin. »So etwas Schönes hat noch nie jemand zu mir gesagt.«


  »Schön?« Seine Grübchen blitzten auf. »Ich bin noch nie so einer Frau wie dir begegnet.«


  »Einer Doppelgängerin, meinst du?«, fragte ich und ließ meine Hände an seinen Armen emporgleiten.


  »Nein. Einer Frau, die meinen Mangel an Selbstkontrolle eher als positive Eigenschaft empfindet.«


  »Das bedeutet, dass ich dir wirklich wichtig bin«, sagte ich und küsste ihn auf den Mundwinkel. »So sehr, dass du mir unbedingt deinen inneren Drachen zeigen musst, wenn wir uns lieben.«


  »Du bist meine Gefährtin, mein Leben. Du bist mit mir verbunden. Du bist mir nicht nur wichtig, mein Vögelchen du bist der Grund, weshalb ich lebe.«


  »Das«, erwiderte ich und drückte ihn aufs Bett, »ist nicht wahr, und das wissen wir beide. Aber angesichts der Tatsache, dass du der sexyste Drache bist, dem ich je begegnet bin, und ich wahrscheinlich sterben werde, wenn du mich nicht in den nächsten zehn Sekunden liebst, wollen wir es für jetzt dabei bewenden lassen.«


  »Meine Mutter sagte...«, begann er, aber ich erstickte seine Worte mit einem Kuss.


  »Ich liebe dich«, sagte ich. Ich war selbst überrascht. Gabriel riss die Augen auf. Eine Sekunde lang erstarrte ich und wusste nicht, was ich tun oder sagen sollte, aber das Dilemma fand ein abruptes Ende, als er mich hochhob und mich auf seinen erigierten Penis setzte. Mit einem schnellen Stoß drang er tief in mich ein.


  »Das Vorspiel kommt später«, grollte er und schloss die Augen vor Ekstase.


  Er stieß schnell und hart in mich hinein, und ich stöhnte vor Lust, als er in Gegenden vordrang, die zu lange ohne ihn hatten auskommen müssen. Seine Hände lagen an meinen Hüften und drängten mich, mich immer schneller zu bewegen. Ich beugte mich vor, um ihn zu küssen.


  »Ich will dich ganz, Gabriel.«


  Er schlug die Augen auf. Sein Blick war so heiß, dass ich meinte, Flammen darin zu sehen. Aber sein Drachenfeuer kam aus seinem Mund, als er meinen Nippel zwischen die Lippen zog und meine Brust mit Feuer umhüllte, das über meine Haut tanzte, bis es uns beide umgab. Ich keuchte, als er seinen Kolben immer tiefer in mich hineintrieb, und sein Mund an meiner Brust machte mich fast wahnsinnig. Ich umklammerte ihn mit den Beinen und beobachtete erstaunt, wie sich seine braune Haut in schimmernde silberweiße Schuppen verwandelte. Sein Körper dehnte sich sowohl in der Länge als auch in der Breite und verwandelte sich auf eine Art, die mir fremd und vertraut zugleich war. Seine langen braunen Finger wurden zu silbernen Klauen mit gebogenen, blutroten Krallen. Ein Teil meines Gehirns wehrte sich dagegen, dass der Mann, mit dem ich schlief, gar kein Mann war - er war ein wildes Tier aber mein Herz kannte die Wahrheit.


  Die Spannung baute sich in mir auf, bis ich den Kopf zurückwarf und mich ihm entgegenbog. Meine Muskeln umschlossen Gabriel mit einer Ekstase, die fast schmerzhaft war. Auch Gabriel brüllte seine Lust heraus, in einem schrecklichen Urschrei, der im Raum und in meiner Seele widerhallte, als ich meinen Namen in diesem Schrei erkannte. Und das Feuer sprang zwischen uns hin und her. Ich wusste mit jeder Faser meines Körpers, dass Gabriel und ich eins waren. Nichts und niemand würde jemals etwas daran ändern könnten - kein Dämonenfürst, keine Autorität in dieser oder einer anderen Welt. Gabriel war ein integraler Bestandteil von mir geworden, und dieser Gedanke erschütterte mich zutiefst.


  »Mayling!«


  Ich glitt von ihm herunter und ließ mich bäuchlings auf das Bett fallen. Die Decke schmiegte sich kühl an mein erhitztes Fleisch.


  »Mein kleiner Vogel, habe ich dir wehgetan?«


  Die Hand, die nach meiner Schulter griff, war wieder menschlich, die Finger lang und empfindsam. Ich legte meine Wange auf die Decke und genoss die letzten Schauer von Gabriels Aufmerksamkeiten.


  Ich war gerade sechs Wochen von Gabriel getrennt gewesen und hatte es überlebt. Und doch wusste ich in diesem Moment ohne jeden Zweifel, dass ich ohne ihn nicht existieren konnte. Es war eine erschreckende Erkenntnis, und sie machte mich hilflos und wütend.


  Er nahm die Hand von meiner Schulter. »Habe ich dir Angst gemacht?«, fragte er leise. Seine Stimme bebte.


  Ich drehte den Kopf und sah ihn an. »Ja«, antwortete ich.


  Schmerz trat in seine Augen. »Das tut mir leid. Ich will dir um nichts in der Welt Angst machen, aber ich kann die Verwandlung nicht kontrollieren...«


  »Nein«, unterbrach ich ihn und setzte mich auf. »Das war nicht der Grund. Du meinst es ernst, nicht wahr?«


  Er schwieg einen Moment, wahrscheinlich, um meine Gedanken zu lesen. »Ja, ich habe es ernst gemeint. Du bist mein Leben, May.«


  »Aber du hast mir erzählt, dass du im siebzehnten Jahrhundert geboren wurdest. Wie konntest du dann dreihundert Jahre ohne mich leben?«


  Er musterte mein Gesicht, dann beugte er sich vor und küsste mich zärtlich. »Vor dir habe ich nur existiert. Aber jetzt werde ich wirklich anfangen zu leben.«
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  »Nun sieh mal, was die Katze da angeschleppt hat.«


  Ich betrat das Esszimmer, entschlossen, mir nichts anmerken zu lassen, obwohl wahrscheinlich jeder im Haus Gabriel und mich in der letzten Nacht gehört hatte. »Guten Morgen.«


  Jim, der Dämon in Gestalt eines Neufundländers, blickte von seiner Pariser Zeitung auf und musterte mich von Kopf bis Fuß.


  »Wow. Ich hätte erwartet, dass du zumindest ein bisschen komisch gehst, bei all der Bumserei...«


  »Jim!«, fuhr Aisling ihn an und ergriff eine Zeitschrift, um nach dem Dämon zu schlagen. Stattdessen jedoch stöhnte sie und griff sich an den Bauch. Sofort sprang Drake auf und kniete sich neben sie.


  »Kincsem, ist alles in Ordnung?«


  »Ja, es geht mir gut. Das war nur ein Stich.«


  Gabriel, der hinter mir gestanden hatte, trat an Aislings andere Seite. Er legte ihr die Hand auf den Bauch. »Wie hat es sich angefühlt? Hast du heute früh schon einmal Schmerzen gehabt?«


  Ein völlig irrationales Verlangen, ihn von ihr wegzuzerren, überfiel mich, aber ich nahm mich zusammen. Ich würde mich nicht von Eifersucht übermannen lassen.


  »Hör auf, meine Gefährtin anzufassen!«, befahl Drake und blickte finster auf Gabriels Hand, die auf Aislings sehr schwangerem Bauch lag. Ich war da ganz auf Drakes Seite.


  »Ich bin Heiler«, entgegnete Gabriel und hockte sich neben Aisling. Sanft drückte er auf ihrem Bauch herum. »Wenn sie Wehen hat, kann ich ihr bei den Schmerzen helfen.«


  Ich trat zu ihm und schubste ihn sanft mit dem Knie an.


  »Jungs, ich habe keine Wehen. Ich habe mich nur zu schnell bewegt, okay?«, sagte Aisling.


  »Nimm deine Hände weg«, grollte Drake.


  Jim zog scharf die Luft ein und setzte sich, um besser sehen zu können.


  »Ich tu ihr nicht weh«, antwortete Gabriel und beugte sieh über ihren Bauch. »Ich versuche nur festzustellen, ob sie Wehen hat oder nicht. Aisling, ist der Schmerz scharf oder dumpf?«


  Die Tür ging auf, und Gabriels Bodyguards, Tipene und Maata, traten ein. Hinter ihnen kam einer von Drakes Männern, ein stiernackiger, rothaariger Mann namens István. Er hatte Gabriels Frage gehört.


  »Hat Aisling Schmerzen? Bekommt sie das Baby?«


  »Ich sollte dich besser gründlich untersuchen«, sagte Gabriel und lächelte Aisling an. »Keine Sorge, Aisling, ich habe über die Jahrhunderte schon viele Drachen auf die Welt geholt. Meine Mutter ist eine ausgezeichnete Hebamme und hat mir alles beigebracht.« Er ergriff Aislings Hand.


  Drake nahm ihre andere Hand. »Du wirst meine Gefährtin nicht weiter untersuchen! Die grünen Drachen haben ebenfalls eine hervorragende Hebamme, die sich um sie kümmert. Und jetzt lass sie in Ruhe, bevor ich dich aus dem Zimmer entfernen lasse!«


  Meiner Meinung nach ging es Aisling gut. Sie verdrehte die Augen. Ich gebe ja zu, dass ich nicht besonders viel Erfahrung auf diesem Gebiet habe, aber für mich sah es nicht so aus, als ob sie Wehen hätte. Ich warf Gabriel einen strengen Blick zu, und es juckte mir in den Fingern, ihn von Aisling wegzureißen.


  »Ich sage es dir ein letztes Mal - nimm deine Finger von ihr!«


  Drakes Stimme wurde noch drohender.


  »Gabriel, ich glaube, sie würde es wissen, wenn sie Wehen hätte«, sagte ich und stupste den Drachen meiner Träume ein bisschen kräftiger an.


  »Lasst mich doch auch einmal etwas sagen«, warf Aisling ein und lächelte mich an. »Jungs, ich habe keine...«


  István wandte sich zur Tür und brüllte: »Pál! Ruf die Hebamme! Aisling hat Wehen. Ich sage Nora und Rene Bescheid. Sie wollen doch dabei sein, oder? Soll ich schon mal Wasser kochen?«


  Die letzte Frage war an Maata gerichtet, von der er als Frau offensichtlich erwartete, dass sie die Antwort wusste. Maata blickte ihn überrascht an. »Ginge es dir besser, wenn du Wasser kochen würdest?«, fragte sie.


  István nickte heftig mit dem Kopf. »Das macht man doch so, oder nicht? Es ist doch wichtig, das Wasser zu kochen. Das habe ich in einem Film gesehen.«


  »Dann koch in Gottes Namen Wasser«, erwiderte sie.


  István nickte erneut, verkündete an niemand Besonderen gerichtet: »Ich koche Wasser!«, und eilte hinaus.


  Pál, der zweite von Drakes rothaarigen Bodyguards, stieß mit István zusammen, als er mit dem Handy in der Hand ins Zimmer gestürzt kam. »Das Telefon der Hebamme ist besetzt!«, sagte er und hielt Drake das Handy hin.


  »Oh Mann, wenn jetzt Fruchtwasser und Blut ins Spiel kommen, sollte ich mich wohl lieber aus dem Staub machen«, verkündete Jim. »Ich gehe zu Amelie, um Cecile zu besuchen. Ihr könnt mir ja Bescheid sagen, wenn alles vorbei ist.«


  »Hallo, hört mir überhaupt jemand zu? Ich habe keine Wehen«, sagte Aisling.


  »Was soll ich nur machen?«, fragte Pál Drake. »Ständig ist besetzt. Besetzt! Wie kann nur dauernd besetzt sein?«


  Drake starrte finster das Handy an, und eine kleine Rauchwolke stieg aus seinen Nüstern auf. »Das ist nicht in Ordnung! Geh sie holen. Sie kann nichts Wichtigeres als das hier zu tun haben.«


  Pál hielt sich gar nicht erst mit einer Antwort auf, sondern stürzte gleich zur Tür.


  »Du liebe Güte! Ich habe keine Wehen! Und wenn es bei Drachen nicht so etwas wie schmerzlose Wehen gibt, dann bekomme ich jetzt auch kein Kind!«, sagte Aisling, aber niemand achtete auf sie. Maata fragte, ob Gabriel Hilfe brauchte, während Tipene anbot, den Hebammen-Telefondienst zu übernehmen.


  Gabriel richtete sich auf und legte einen Arm um Aisling, offensichtlich, um sie aus dem Stuhl zu heben.


  »Ich bringe dich jetzt nach oben in dein Zimmer und untersuche dich. Du könntest schon weiter sein, als du glaubst.«


  »Gabriel!«, zischte Drake. Seine Augen waren nur noch grüne Schlitze. Ich hatte das Gefühl, er würde jeden Moment zuschlagen. Aisling blickte mich an. »Wie denkst du über Gewalt gegen Männer?«


  Ich betrachtete die silberne Kaffeekanne, die auf dem Tisch stand. Sie war bestimmt schwer genug, um auch den dicksten Drachenschädel damit einzuschlagen. »Langsam erscheint mir die Idee reizvoll.«


  »Ich stehe völlig unter... oh!« Aisling krümmte sich, als Gabriel einen Arm unter ihre Beine schob. Drake explodierte und stieß Gabriel gegen die Wand. Er knurrte wütend und drückte ihm mit dem Arm die Luft ab. Maata und Tipene sprangen ihm sofort zur Seite, aber auf eine Handbewegung Gabriels hin wichen sie zurück.


  »Drake, lass ihn los. Es ist nur ein Muskelstich, mehr nicht«, sagte Aisling. »Bring sie auseinander, May. Tu Drake aber bitte nicht weh; ich mag ihn eigentlich ganz gerne, so wie er ist, so überfürsorglich und so.«


  Ich tippte Drake höflich auf die Schulter. »Würdest du Gabriel bitte loslassen? Ich verspreche auch, dass ich ihm nicht mehr erlauben werde, Aisling noch mal die Hand zu halten oder ihren Bauch zu berühren.«


  Drake musterte Gabriel einen Moment lang. Es wunderte mich ehrlich gesagt, dass Gabriel sich nicht wehrte. Ich hatte ihn schon erlebt, wie er auf Kostya, Drakes Bruder von den schwarzen Drachen, losgegangen war, und wusste, dass er sonst nicht so passiv war, wenn er angegriffen wurde. Aber er blieb ganz still, obwohl sein Gesicht aufgrund des Sauerstoff mangels schon hochrot angelaufen war.


  »In Ordnung«, sagte Drake und ließ Gabriel los. »Aber ich mache dich verantwortlich für das, was er tut.«


  Gabriels Augen blitzten, aber Aislings Lachen entspannte die Situation so weit, dass auch er einsah, wie lächerlich diese Reaktion war. Ich berührte eine leicht geschwollene Stelle an Gabriels Hals.


  »Soll ich dir einen Kuss darauf geben, damit es nicht mehr wehtut?«


  Er hatte Aisling angeschaut, aber bei meiner Frage nahm sein Klick einen interessierten Ausdruck an. »Nur wenn ich die Stellen aussuchen darf.«


  »Ich bin so froh, dass Jim uns nicht hören kann. Er würde zweifellos wieder alle möglichen unpassenden Kommentare von sich geben. Dann müsste ich wieder mit einer zusammengerollten Zeitschrift nach ihm schlagen, Gabriel würde wieder meinen Hauch anfassen, Drake würde einen Anfall bekommen, und alles würde von vorne losgehen«, sagte Aisling und schenkte sich ein Glas Orangensaft ein. »Nehmt euch doch bitte Frühstück, ihr beiden. Ich will ja nicht anzüglich sein, aber ihr seht so aus, als könntet ihr etwas zu essen vertragen. Hast du May schon von dem sárkány erzählt?«


  »Dem was?«, fragte ich, kurzfristig abgelenkt, weil Gabriel seine Finger über meinen Hals gleiten ließ.


  »Sárkány. Das ist Ungarisch, nicht wahr, Süßer?«, fragte sie Drake.


  » Sárkányok werden die ungarischen Drachen genannt. Ein sárkány ist der Tradition nach ein Drache in Gestalt eines vielköpfigen Riesen«, antwortete er.


  Gabriel setzte sich ihm gegenüber. »So wird ein Weyr-Treffen genannt, auf dem über einen bestimmten Wyvern oder eine Sippe gesprochen wird.«


  »Ah. Geht es um Kostya? Will er immer noch deine Sippe übernehmen?« Es hätte mich nicht überrascht zu hören, dass Kostya seinen Krieg gegen die silbernen Drachen immer noch fortsetzte. Seine Sippe war von ihrem eigenen Wyvern ausgelöscht worden bei dem tragischen Versuch, die silbernen Drachen - die damals noch schwarze Drachen waren, aber dessen ungeachtet schon lange autonom - wieder unter seine Herrschaft zurückzuholen. »Sag bloß nicht, dass er schon wieder versucht hat, das Phylakterium zu stehlen.«


  »Nein, das Phylakterium ist in Sicherheit«, antwortete Drake. Stirnrunzelnd blickte er zu Gabriel. »Das stimmt doch, oder?«


  »Ja«, antwortete Gabriel mit seiner samtigen Stimme. Drake musterte ihn. »Du hast es nicht zufällig bei dir?«


  »Ich glaube nicht, dass ich das behauptet habe.« Gabriel machte eine nonchalante Geste und begann, Butter auf seinen Toast zu streichen.


  »Wo ist es?«


  »In Sicherheit. Spielt es eine Rolle, wo es ist? Hauptsache, Kostya findet es nicht.«


  Drake kniff die Augen zusammen. »Es spielt deshalb eine Rolle, weil es das Lindwurm-Phylakterium ist. Es ist ein überaus weitvolles Stück des Drachenherzens. Um es angemessen zu behandeln...«


  »Du brauchst mir hier keinen Vortrag zu halten, als wäre ich ein junger Drache, der seine Geschichtslektion lernen muss«, unterbrach Gabriel ihn stirnrunzelnd. »Ich mag noch nicht so lange Wyvern sein wie du, aber ich bin kein Narr. Ich würde das Phylakterium nie unangemessen behandeln... im Gegensatz zu manch anderen Drachen.«


  Drake erhob sich langsam von seinem Stuhl. Ein wütendes Funkeln trat in seine Augen. »Willst du damit sagen, ich würde...«


  Aislings Stimme trennte die beiden Streithähne. »Am Ende muss ich noch falsche Wehen vortäuschen, nur um euch beide wieder auf den Boden zurückzuholen.«


  Drake warf ihr einen finsteren Blick zu. Sie blies ihm einen Luftkuss zu und winkte ihn wieder auf seinen Platz. Ich blickte Gabriel an. An seinem Kinn zuckte erneut der Muskel, aber er nahm sich zusammen, und es gelang ihm, ohne weiteren Zwischenfall seinen Toast mit Butter zu bestreichen.


  »Ich dachte, ihr beide wärt Freunde«, sagte ich zu ihm. »Kennt ihr euch nicht schon seit Jahrhunderten?«


  »Ja«, erwiderte Gabriel und nahm sich eine dicke Scheibe Schinken.


  Drake schwieg und trank einen Schluck Espresso.


  »Ja, sie sind eigentlich Freunde«, erklärte Aisling. »Nur eine Zeit lang waren die Verhältnisse ein wenig angespannt, als Gabriel... äh...«


  »Als er versuchte, dich zu vergiften?«, fragte ich, weil ich davon gehört hatte.


  »Ich habe sie nicht vergiftet. Ich habe ihr das Leben gerettet«, sagte Gabriel, ohne mich anzusehen. Ich hatte das schreckliche Gefühl, er spürte, wie eifersüchtig ich auf Aisling war, weil ich dachte, sie hätten vielleicht doch eine Beziehung miteinander gehabt. Seine Augen blitzten kurz silbern auf, bevor er wieder auf seinen Teller hinabblickte. Ich sah, dass er sich bemühte, seine Grübchen nicht zu zeigen. Die Ratte.


  »Du hast sie gerettet, nachdem du uns verraten hast«, sagte Drake mit trügerisch sanfter Stimme.


  »Die Hauptsache ist, dass alles vorbei ist. Alles vergeben und vergessen«, sagte Aisling laut und warf ihrem Wyvern einen vielsagenden Blick zu. »Wir sind alle Freunde, auch wenn ihr euch ab und zu die Stacheln zeigen müsst.«


  »Warum hast du sie verraten?«, fragte ich Gabriel.


  Ein schweres, unheilschwangeres Schweigen legte sich über den Raum. Gabriel musterte mich einen Moment lang, bevor er antwortete. »Fiat Blu, der Wyvern der blauen Drachen, benutzte Aisling zu einem Schlag gegen Drake. Ich habe versucht, ihn zur Vernunft zu bringen, aber Fiat ist immer schon...«


  »Wahnsinnig gewesen«, warf Aisling ein.


  »Eher unvernünftig«, meinte Drake.


  »... schwierig gewesen«, beendete Gabriel seinen Satz. »Er wollte nicht auf mich hören, und ich war in einer misslichen Lage. Ich tat mein Bestes, um ihn von der Zerstörung, die er anrichten würde, abzuhalten, aber er war labiler, als ich dachte, und es gelang ihm, Aisling zu vergiften, bevor ich ihn daran hindern konnte.«


  »Und was passierte mit dem unberechenbaren Fiat Blu?«, fragte ich. »Hast du mir nicht erzählt, es gäbe zwei blaue Wyvern?«


  »Es kann nur einen wahren Wyvern geben«, antwortete er.


  »Du hast wohl bei Drake Unterricht im Vermeiden von Antworten genommen«, warf Aisling ein. »Ich erzähle dir besser, was ich weiß, May. Denn diesen beiden Typen hier muss man eh alles aus der Nase ziehen.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen«, murmelte ich.


  Aisling warf ihrem Mann einen langen Blick zu, den er geflissentlich ignorierte. »Also, Fiats Onkel Bastian - der zwar hundert Jahre älter ist als Fiat, aber genauso aussieht wie er – war zum Wyvern geboren, aber irgendwie gelang es Fiat, jeden in der Sippe davon zu überzeugen, dass sein Onkel geisteskrank sei, und so wurde er selbst zum Wyvern.«


  »Bastian versuchte mehrmals, Fiat vom Thron zu stoßen«, fuhr Gabriel fort, »aber es gelang ihm nicht. Siehst du, jetzt habe ich dir sogar Informationen geliefert, ohne dass du mich danach gefragt hast. Hörst du jetzt endlich auf, mich so böse anzuschauen, mein kleiner Vogel?«


  Ich lächelte unwillkürlich. Er war einfach so charmant, wenn er mir seine Grübchen zeigte.


  »Vor ein paar Monaten haben mein Onkel, mein Freund Rene, Jim und ich Bastian befreit, und er trat sofort seine Position als rechtmäßiger Wyvern der Sippe an. Allerdings ließ er Fiat entkommen, und jetzt ist die blaue Sippe zweigeteilt, weil einige Drachen Fiat gefolgt sind und andere Bastian unterstützen.«


  »Ein Bürgerkrieg? Das klingt nicht gut«, sagte ich, wobei ich mich fragte, ob das wohl Auswirkungen auf die silbernen Drachen hatte. Gabriel hatte schließlich schon genug Probleme am Hals, ohne sich auch noch um die blauen Drachen kümmern zu müssen.


  »Das hält uns Fiat vom Leib«, bemerkte Drake. Er stand auf, um Aisling aus ihrem Stuhl zu helfen.


  Sie verzog spöttisch das Gesicht. »Fiat ist nicht besonders gut auf mich zu sprechen, weil ich ihn angeblich verraten habe. Aus seinem Mund klingt das geradezu grotesk. Ich setze aber auf Bastian. Er hat den richtigen Zeitpunkt abgewartet, und ich glaube, er wird ein großartiger Wyvern. Aber du kannst ihn dir ja selber ansehen, wenn wir auf dem sárkány sind, May. Danke, Süßer. Ich muss schnell noch den Raum für werdende Mütter aufsuchen, also besprecht nichts Wichtiges, bis ich wieder zurück bin.«


  Gabriel wartete, bis Aisling den Raum verlassen hatte. Dann wandte er sich mit hochgezogenen Augenbrauen an Drake.


  »Hast du ihr immer noch nicht gesagt, dass sie nicht zum sárkány mitkommt?«


  »Nein.« Drake verzog das Gesicht. »Das wird sie nicht freuen, aber es ist viel zu gefährlich. Das muss sie einfach einsehen.«


  Gabriel warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Mayling, wenn du an Aislings Stelle wärst, und ich würde dir verbieten, zu einem Treffen zu gehen, an dem du gerne teilnehmen möchtest, was würdest du tun?«


  »Ich bin eine Schattengängerin. Ich würde einfach in die Schattenwelt schlüpfen und trotzdem hingehen. Aber an Aislings Stelle würde ich dir den Schädel einschlagen und zu dem Treffen gehen.«


  Drake schnaubte. »So brutal ist Aisling nicht. Das würde sie niemals tun.« Einen Moment lang betrachtete er die kleine Steinbüste einer Frau, die auf einem Sockel stand. Rasch ergriff er sie und stellte sie in eins der Sideboards. Gabriel begann laut zu lachen.


  »Du hast deine Lektion gelernt, glaube ich.«


  »Ich ergreife nur Vorsichtsmaßnahmen.« Er zögerte erneut, dann nahm er alle Messer vom Tisch und legte sie unauffällig zur Seite, als Aisling wieder ins Zimmer kam.


  »Was habe ich verpasst?«, fragte sie, weil Gabriel in schallendes Gelächter ausbrach. »Einen guten Witz? Ich liebe Witze! War es der mit dem Dämon und der Nonne? Auf den steht Jim ganz besonders.«


  Ich wartete, bis Drake ihr wieder in ihren Stuhl geholfen hatte, dann wandte ich mich an Gabriel, der sich mit einem Tuch die Augen trocken wischte. »Wer wird denn auf dem Treffen sein Fiat oder Bastian?«


  »Wahrscheinlich beide. Bastian hat das sárkány einberufen, weil er über Fiat sprechen will. Der wird wahrscheinlich ebenfalls erscheinen und erklären, dass er der blaue Wyvern ist und deshalb das Recht hat, dort zu erscheinen.«


  »Ich verstehe. Wird Kostya auch anwesend sein?«


  »Möglich«, sagte Gabriel, »allerdings muss er beim Weyr erst noch einen Antrag auf Anerkennung stellen.«


  Ich wartete, aber da er weiter nichts sagte, fragte ich mich, was wohl zwischen ihm und Kostya vorgefallen sein mochte, während ich in Abbadon war. Wahrscheinlich wollte er nur nicht vor Drake darüber sprechen. Drake hatte seinem Bruder zwar nie besonders nahegestanden, aber Blutsbande waren schwer zu durchbrechen. Und die andere Drachensippe? Die roten Drachen?«


  »Bist du fertig?«, fragte Gabriel. Ich nickte und schob meinen Teller weg. »Es gibt viel zu tun vor dem Treffen heute Nachmittag. Die roten Drachen schicken wahrscheinlich einen Vertreter aber wir wissen nicht, wer das sein wird. Das Schicksal des Wyvern Chuan Ren ist ungewiss, seit Aisling sie nach Abbadon geschickt hat.«


  »Ach, dabei fällt mir ein, dass ich dich fragen wollte, ob du etwas von Chuan Ren gehört hast, als du bei Magoth warst«, sagte Aisling zu mir. »Ich habe keine Ahnung, wo sie letztendlich hingekommen ist. Vielleicht ist sie ja auch schon längst nicht mehr in Abbadon. Niemand hat mehr etwas von ihr gehört, auch die roten Drachen nicht.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts von einem Drachen gehört, der in Abbadon gefangen gehalten wird.«


  »Mist«, sagte Aisling und blickte ihren Mann an. »Meinst du, sie könnte tot sein?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Drake nachdenklich. »Sie ist zwar noch nicht aus Abbadon zurückgekehrt, aber es hat auch noch niemand Anspruch auf ihre Position erhoben. Sie hat die roten Drachen mehr als ein Jahrtausend lang regiert und hat sicher dafür gesorgt, dass jeder mögliche Konkurrent beizeiten eliminiert wurde.«


  »Wir können gespannt sein, wer auf dem sárkány auftaucht«, stimmte Gabriel ihm zu. Er erhob sich und hielt mir seine Hand hin. »Wir sehen uns dort. Aber vorher habe ich May versprochen, mit ihr einkaufen zu gehen.«


  Lächelnd bedankte ich mich erneut bei Aisling, dass sie mir etwas zum Anziehen geliehen hatte.


  »Oh, kein Problem, mir passt im Moment sowieso nichts«, sagte sie und zupfte an ihrem übergroßen T-Shirt. »Bis gleich auf dem sárkány. Ich freue mich, dass außer mir noch eine Gefährtin dabei ist.«


  »Ah... apropos«, sagte Drake langsam, als wir hinausgingen.


  Gabriel blieb stehen und wies mit dem Kinn auf die Porzellanvase am anderen Ende des Raums. »Vielleicht solltest du sie erst wegräumen, bevor du es ihr sagst«, meinte er mit einem schelmischen Grinsen. »Sie sieht wertvoll aus.«


  »Bevor du mir was sagst?«, fragte Aisling. Gabriel schloss leise die Tür hinter uns und führte mich durch die Eingangshalle. Wir waren noch nicht an der Eingangstür angelangt, als laute Stimmen ertönten. Dann krachte Porzellan auf eine harte Oberfläche.


  »Ich habe ihn gewarnt«, sagte Gabriel kopfschüttelnd.


  »Du bist Heiler«, sagte ich, als er mich durch die Tür in den Pariser Sonnenschein hinauszog. »Willst du nicht nachsehen, ob mit Drake alles in Ordnung ist?«


  »Kein Schatz der Welt könnte mich dazu bringen, mich in diesem Moment mit Aisling im selben Raum aufzuhalten«, antwortete er. Er küsste mich auf die Nasenspitze und ging die Treppe hinunter. Auf der Straße wartete Tipene, gegen ein Auto gelehnt. Ich folgte Gabriel und fragte mich, womit Aisling sich solchen Respekt verdient hatte... und ob mir das eines Tages wohl auch gelingen würde.
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  6


  


  Mit Gabriel einzukaufen war stressig - wir waren zwar vorher auch schon zusammen einkaufen gegangen, aber dieses Mal bezahlte er die Rechnungen, und ich konnte zum ersten Mal in meinem Leben einkaufen, ohne aufs Geld achten zu müssen, eine Tatsache, die ihn zu amüsieren schien.


  »Magoth war wohl deine einzige Geldquelle in der Welt der Sterblichen«, stellte er fest, als er in einem erlesenen Pariser Kaufhaus die Verkäuferin mit einem Arm voller Kleider zur Kasse geschickt hatte. »Aber dein Zwilling hatte doch jahrhundertelang Zeit, um ein Vermögen anzuhäufen. Hat sie es nicht mit dir geteilt?«


  »Cyrene ist zwar mehr als tausend Jahre alt, aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie etwas gespart hat. Im Gegenteil sie pumpt mich immer an. Ich habe Glück, dass sie mietfrei in der Wohnung einer anderen Najade lebt; sonst würde sie wahrscheinlich noch bei mir in meinem kleinen Appartement wohnen«, antwortete ich und fuhr andächtig mit dem Finger über eine hübsche, fast durchsichtige mitternachtsblaue Seidenbluse, die mit winzigen Kristallen bestickt war, die wie Sterne am Nachthimmel funkelten. Der Preis entsprach dem eines Kleinwagens. Ich ging weiter.


  Gabriel ergriff die Bluse und schürzte die Lippen, als er feststellte, dass er seine Finger durch den dünnen Stoff deutlich sehen konnte. Nach einem kurzen Blick auf meine Brüste warf er die Bluse zu den anderen Sachen an der Kasse. »Gemessen an anderen Drachen bin ich zwar nicht reich, aber offen gesagt würde es mir keine größere Mühe bereiten, dich und deinen Zwilling zu unterstützen.«


  Ich hängte die Bluse wieder an den Kleiderständer. »Es ist nett von dir, dass du Cyrene helfen willst, aber das ist nicht nötig. Magoth bezahlt mich tatsächlich, auch wenn es kein nennenswertes Einkommen ist. Ich bin zwar vor über achtzig Jahren erschaffen worden, aber ich bin modern genug, um stolz darauf zu sein, dass ich mich und Cy, wenn es sein muss, ernähren kann.«


  »Aber du musst es nicht«, erwiderte Gabriel und drückte die Bluse der Verkäuferin in die Arme.


  »Nein, aber ich möchte gerne für mich selbst verantwortlich sein, auch wenn du so großzügig bist und mir ein Leben im Luxus ermöglichen willst.« Ich griff erneut nach der Bluse, aber die Verkäuferin, die uns anscheinend beobachtet hatte, hatte sie bereits in die Kasse eingegeben. Trotzig warf sie den Kopf in den Nacken.


  Ich warf Gabriel einen Blick zu. Er grinste, und mir wurden sofort die Knie weich. »Ich erlaube dir nur, mir das alles hier zu kaufen, weil meine Sachen in London sind, und es würde viel zu lange dauern, bis Cyrene sie hierhergeschickt hat.«


  »Du erlaubst mir, dir diese Sachen zu kaufen, weil du meine Gefährtin bist, und es ist nur richtig und angebracht, dass du deiner Position entsprechend gekleidet bist«, berichtigte er mich.


  »Ganz zu schweigen davon, dass es mir Spaß macht, dich damit auszustatten. Vielleicht solltest du dir zwei von diesen durchsichtigen Blusen kaufen.«


  »Nein!«, sagte ich rasch und seufzte mit gespielter Resignation, als er lachte. Ich legte ihm die Hand auf die Brust, damit ich seinen Herzschlag spüren konnte. Aus meinen Fingernägeln schlugen Flammen. »Na gut. Zwing mich ruhig, einen ganzen Schrank voll teurer, wunderschöner Kleider anzunehmen, wie ich sie nie besessen habe. Na los, verdreh mir schon den Arm.«


  Er lachte erneut, ein samtiger Laut, der liebkosend über meine Haut glitt. Seine Augen funkelten, und er hätte mich bestimmt in seine Arme gezogen, wenn nicht in diesem Moment mein Handy geklingelt und den Zauber durchbrochen hätte.


  »O Gott, das ist Cyrene«, sagte ich, als ich die Nummer auf dem Display sah. »Ich habe mich schon gefragt, wann sie mich wohl anruft. Cy? Ja, ich bin es, und ich bin draußen.«


  Gabriel blickte mich an, als wolle er etwas sagen, aber dann schüttelte er nur den Kopf und ging zur Kasse, um zu bezahlen. Ich zog mich in eine ruhige Ecke zurück, um ungestört mit meinem Zwilling telefonieren zu können.


  »Mayling! Ich habe mich so gefreut über deine Nachricht auf dem Anrufbeantworter! Wie ist es Gabriel gelungen, dich aus Abbadon herauszuholen? Ich habe ihm angeboten, zu Magoth zu gehen und ihn anzuflehen, dich freizulassen, aber er meinte, das sei nicht nötig, er habe andere Pläne. Was dann ja wohl auch der Fall war, da du nicht mehr in Abbadon bist, aber ich finde, Gabriel hätte es mich zumindest versuchen lassen können.«


  »Nun, das spielt jetzt keine Rolle mehr. Sein Plan hat funktioniert, und ich bin jetzt hier. Wie ist es dir ergangen, während ich in Abbadon war? Du hast hoffentlich nichts angestellt, oder?«


  »Natürlich nicht!«, erwiderte sie empört. Der leichte Tadel in meinem Tonfall war ihr mit Sicherheit nicht entgangen.


  »Ich habe deinem Drachen versprochen, nicht in Schwierigkeiten zu geraten, und ich habe Wort gehalten.«


  »Ich bin erleichtert, das zu hören.« Cyrene zog Schwierigkeiten an wie das Licht die Motten. »Und was hast du so getrieben?«


  »Ach, dies und das«, sagte sie vage, und sofort schlugen meine mentalen Sirenen Alarm. »Du hast gesagt, du wärst in Paris?«


  »Ja«, erwiderte ich zerstreut und warf Gabriel einen Blick zu. Ich wusste, dass er während meiner Abwesenheit Kontakt mit Cyrene gehalten hatte, also hätte er es mir doch bestimmt gesagt, wenn sie wieder in Schwierigkeiten stecken würde. »Was genau heißt ›dies und das‹?«, hakte ich nach. Sie schwieg. Dieses Schweigen kannte ich.


  »Oh, Cy«, seufzte ich und sank in einen Sessel, der an der Wand stand. »Was hast du jetzt schon wieder angestellt?«


  »Gar nichts! Das habe ich dir doch gesagt! Es ist... äh... es ist nur... Oh, Mayling, ich habe Probleme! Aber es ist nicht meine Schuld, ich schwöre!« Sie jammerte und schluchzte, und ich sah förmlich vor mir, wie ihr dicke Tränen über die Wangen kullerten.


  »Was ist es denn jetzt schon wieder? Etwas mit dem Komitee? haben sie herausgefunden, wie du mir geholfen hast, aus ihrem Gefängnis zu fliehen?«


  »Nein, damit hat es nichts zu tun. Kostya meinte sowieso, sie seien nicht schlau genug, um das jemals herauszubekommen. Es ist... es ist etwas anderes.«


  »Kostya?« Ich reagierte sofort auf den Namen. »Was hat der schwarze Drache mit deinen Problemen zu tun? Belästigt er dich, Cy? Wenn das der Fall ist, erzähle ich es Drake...«


  »Nein!«, unterbrach sie mich mit tränenerstickter Stimme.


  »Kostya belästigt mich doch nicht - er ist wundervoll! Er braucht mich so sehr! Ich weiß, dass es dir nicht gefällt, aber wir sind zusammen, und, oh, May, ich glaube, dieses Mal ist es wirklich ernst. Ich glaube, er ist der Richtige!«


  Ich hätte am liebsten meine Stirn gegen die nächstbeste Wand gedonnert, aber damit war keinem geholfen. »Ich verstehe dich nicht. Als ich dich verlassen habe, hattest du Kostya gerade zwischen die Beine getreten und ihn mit allen möglichen Schimpfnamen bedacht.«


  »Ach, das. Das war nur ein kleines Missverständnis. Ich hatte mehr als einen Monat Zeit, um ihn wirklich kennenzulernen, und ich weiß jetzt, dass alle ihm unrecht getan haben, vor allem dein Wyvern.«


  Bevor ich protestieren konnte, fuhr sie fort.


  »Erinnerst du dich, wie ich gesagt habe, dass ich wahrscheinlich die Gefährtin deines Wyvern bin und Gabriel nur verwirrt war, weil wir doch Zwillinge sind und er dich einfach für mich gehalten hat?«


  »Äh...« Ich wollte sie nicht darauf hinweisen, dass ich zweifelsfrei bewiesen hatte, dass ich Gabriels Gefährtin war. Cyrene war ein bisschen empfindlich, was das anging. Zumindest war sie es gewesen...


  »Nun, ich habe darüber nachgedacht, und mir ist klar geworden, warum ich im Gegensatz zu dir mit Gabriels Feuer nicht umgehen konnte.«


  »Und was ist dabei herausgekommen?«, fragte ich vorsichtig.


  »Wir sind beide Gefährtinnen von Wyvern!« Sie kicherte.


  »Mayling, du schnaufst wie eine Bulldogge. Reg dich nicht auf; ich nehme dir deinen Wyvern schon nicht weg. Das ist doch das Schöne an dem Ganzen - ich habe meinen eigenen! Ich bin dazu bestimmt, Kostyas Gefährtin zu sein, so wie du die von Gabriel bist.«


  Ich schloss die Augen einen Moment lang, und als ich sie wieder öffnete, stand Gabriel vor mir, einen fragenden Ausdruck im Gesicht. »Probleme?«, fragte er.


  »Nur Cyrene, wie sie leibt und lebt«, erwiderte ich und legte die Hand über die Sprechmuschel. »Kannst du mir zwei Minuten Zeit geben, damit ich sie zur Vernunft bringen kann?«


  Er nickte. »Maata hat in zwei Wochen Geburtstag. Ich schenke ihr einen Blankoeinkaufsscheck für dieses Kaufhaus.«


  Ich blickte zu den beiden Bodyguards, die an einer Wand in der Nähe des Eingangs lehnten, und nickte. »Ich beeile mich.«


  »Ich sage Maata, dass sie eine Stunde Zeit hat«, erklärte er augenzwinkernd und machte sich auf den Weg.


  Ich unterbrach Cyrene, die mir gerade langatmig erläutern wollte, warum sie die idealen Voraussetzungen hatte, Kostyas Gefährtin zu sein. »Darüber können wir später sprechen. Ich nehme an, die Probleme, die du vorhin erwähnt hast, haben etwas mit ihm zu tun? Haben die anderen Drachensippen etwas zu dir gesagt?«


  »Oh.« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Nein, es ist etwas anderes. May, es ist... oh, es ist schrecklich!«


  »Was?«, fragte ich. Mein Magen zog sich zusammen, obwohl ich doch eigentlich schon seit Jahrzehnten daran gewöhnt war, dass sie immer in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte.


  »Weich mir nicht ständig aus, und sag es mir endlich. Du weißt doch, dass es nur schlimmer wird, wenn du erst stundenlang versuchst, mich darauf vorzubereiten.«


  »Ja, ich weiß, aber dieses Mal ist es besonders kompliziert. Es ist... es ist Neptun.«


  »Wer?«, fragte ich verblüfft.


  »Neptun. Du weißt schon, der Herrscher über alle Wasserwesen. Er herrscht auch über die Schwesternschaft, nur geben wir es nicht so gerne zu, weil, na ja, du weißt ja, wie manche der Schwestern sind - sie mögen Männer nicht besonders, und Neptun war immer ziemlich herablassend uns Najaden gegenüber. Als ob wir nicht auch wertvolle Geschöpfe wären. Wir leisten mehr als alle anderen Elementarwesen zusammen. Na ja.« Sie holte tief Luft und fuhr in einem gemäßigteren Tempo fort: »Neptun bestellte mich zu sich, und es war überhaupt nicht schön, May.«


  »Daran zweifle ich nicht im Geringsten. Wie schlimm war es denn?«


  »Sehr schlimm. Er hat mich ausgezogen.«


  »Was?«, fragte ich schockiert.


  »Du und deine schmutzigen Gedanken. Er hat mir meinen Titel weggenommen«, heulte sie. »Es war schrecklich.«


  Ich schloss erneut einen Moment lang die Augen. »Was genau ist passiert?«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. »Es geht um meine Quelle«, antwortete Cyrene dann.


  »Was ist damit?«


  »Ich war im letzten Monat so viel mit Kostya beschäftigt, und die Quelle... Er brauchte mich so sehr, verstehst du, ich meine, er brauchte mich ernsthaft und beanspruchte all meine Zeit und Aufmerksamkeit... und die Quelle... na ja, nun, sie wurde gewissermaßen... verunreinigt.«


  »Du hast deine Quelle nicht gepflegt?«, fragte ich ungläubig.


  Als Wasserwesen hatten Najaden die Verantwortung für verschiedene Frischwasser-Ressourcen. Manche beschützten Seen, andere Flüsse und wieder andere, wie Cyrene, waren persönlich verantwortlich für Quellen, die Flüsse und unterirdische Bäche speisten. Ich war mit der Schwesternschaft der Hydriaden so vertraut, dass mir klar war, wie ernst es war, seiner Verantwortung nicht gerecht zu werden. »Oh, Cy. Wie konntest du es nur so weit kommen lassen?«


  »Es war wegen Kostya! Er brauchte mich, Mayling! Niemand hat mich je so gebraucht. Er...« Ihre Stimme wurde noch leiser.


  »Er ist so unglaublich sexy. Ich konnte ihm einfach nicht widerstehen.«


  Ich seufzte leise. Wenn ich eins in meinem Leben gelernt hatte, dann die Tatsache, dass Strafen bei meinem Zwilling gar nichts bewirken. »Manchmal wünschte ich wirklich, du hättest bei meiner Schöpfung nicht deinen gesunden Menschenverstand aufgegeben.«


  »Es tut mir leid«, erwiderte sie kleinlaut.


  »Ja, ich weiß. Du warst also zu beschäftigt damit, Kostya wie verrückt zu liehen, und hast nicht auf deine Quelle aufgepasst, und jetzt ist sie verschmutzt. Aber der Schaden kann doch bestimmt behoben werden. Warum kümmert sich Neptun höchstpersönlich darum?«


  »Weil Hahn, die deutsche Sylphe, meine Position einnehmen will. Deshalb. Habe ich ihn jemals erwähnt?«


  »Nein. Wieso ihn? Ich dachte, Sylphen wären weiblich.«


  »Du bist hoffnungslos hinter der Zeit zurückgeblieben. Beim letzten Konsortium der Elementarwesen wurde die Geschlechtsfrage der politischen Korrektheit in der sterblichen Welt angepasst. Normalerweise hätte ich kein Problem damit, dass ein Mann der Schwesternschaft beitreten will, aber Hahn ist böse, Mayling, durch und durch böse.« Cyrenes Stimme bebte vor rechtschaffener Empörung. »Er will die erste männliche Najade werden und hat sich bei der Schwesternschaft beworben. Als ich ihm sagte, dass keine Position vakant sei, behauptete er, wir würden ihn nur ablehnen wegen seines Geschlechts, und er drohte uns damit, Neptun davon zu berichten.«


  »Warte mal.« Cyrenes Leben wirkte immer ein bisschen wie eine Seifenoper, deshalb war ich an die seltsamen Typen, die sie um sich scharte, schon gewöhnt, aber das kam mir selbst für sie ein wenig merkwürdig vor. »Sind denn Sylphen nicht Luftwesen? Warum will er denn unbedingt einen Job haben, der etwas mit Wasser zu tun hat?«


  »Ich habe dir doch gesagt - er ist böse! Keine Sylphe, die noch ihre fünf Sinne beisammenhat, würde das Element wechseln wollen, aber Hahn möchte lieber prominent werden, als die Frischwasserreserven der Welt bewahren, wie wir Najaden es tun.«


  Ich verkniff mir die Antwort, die mir auf der Zunge lag.


  Ohne das leiseste Schuldbewusstsein fuhr sie fort: »Naja, wir haben uns natürlich nicht von ihm einschüchtern lassen, aber jetzt ist mir klar, dass er glaubt, sich meinen Job angeln zu können, nur weil ich Probleme mit Neptun habe. Aber ehrlich, woher sollte ich denn wissen, dass die paar Wochen, in denen ich Kostyas mentale Wunden gepflegt habe, dazu führen würden, dass die halbe Ernte in Italien ausgefallen ist?«


  »Die halbe... Agathos daimon, Cy!«


  »Aber es ist doch nur die halbe Ernte, nicht die ganze, wie Hahn behauptet. Aber er musste natürlich sofort zu Neptun rennen und rumposaunen, dass ich meine Position missbraucht hätte und die Sterblichen wegen mir leiden müssten. Und du weißt ja, wie Neptun ist, wenn es um die Sterblichen geht.«


  »Nein, das weiß ich nicht. Ich kenne ihn ja gar nicht.«


  »Oh, er ist richtig verrückt nach ihnen. Ständig nimmt er an irgendwelchen Surf-Wettbewerben teil. Er kann an nichts anderes denken. Daran und wie er unschuldige Najaden am besten bestraft. Aber das gehört nicht hierher - du musst mir helfen, Mayling. Du musst zu Neptun gehen und ihm erklären, dass ich keine Zeit hatte, mich um die Quelle zu kümmern, weil ich so damit beschäftigt war, dich aus Abbadon herauszuholen.«


  »Oh nein, ich werde nicht als Sündenbock herhalten, nur weil du den schönen schwarzen Augen eines Drachen erlegen bist. Das kannst du ihm selber erklären.«


  »Aber mir hört er doch nicht zu!«, heulte sie. »Hahn hat ihm so viele Lügen über mich erzählt, dass Neptun mir kein Wort glauben wird.«


  Ich rieb mir die Stirn. »Und warum sollte Neptun ausgerechnet mir zuhören?«


  »Weil du jetzt jemand bist, Mayling! Du bist jetzt wichtig! Du bist eine Berühmtheit!«


  »Wovon redest du?« Wieder rieb ich mir über die Stirn, immer wenn ich mit Cyrene redete, bekam ich Kopfschmerzen.


  »Ich bin keine Berühmtheit.«


  »Doch, klar. Du bist in aller Munde - die Drachengefährtin, die gleichzeitig Gemahlin eines Dämonenfürsten ist. Das ist fast so gut wie das, was mit Aisling passiert ist, nur dass du keinen eigenen Dämon hast.« 


  »Ich habe doch dich«, erwiderte ich, obwohl ich wusste, dass Ironie an Cyrene nur verschwendet war.


  »Ja, das ist auch wesentlich cooler«, stimmte sie mir zu. »Deshalb sollst du ja auch mit Neptun reden. Er wird dir zuhören, weil du ja keine eigenen Interessen verfolgst. Du willst ja nur, dass Gerechtigkeit geschieht.«


  »Selbst wenn er mir zuhören würde, würde ich nicht lügen, Cyrene. Die Sache mit Magoth und mir hat nichts damit zu tun, dass du deine Quelle vernachlässigt hast.«


  »Aber natürlich! Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! «, protestierte sie. Ich seufzte. Sie klang vollkommen aufrichtig, und mir war klar, dass sie ihre Handlungen zumindest vor sich selbst gerechtfertigt hatte, indem sie mich als Sündenbock benutzte. Ich hätte ihr gern widersprochen, aber die lebenslange Erfahrung mit Cyrene hatte mich vor allem eins gelehrt: Sie würde ihren Willen durchsetzen. Irgendwie wurde ich letztendlich immer weich und half ihr.


  »Na gut, ich rufe ihn an. Wie ist seine Nummer?«


  »Du musst schon persönlich mit ihm sprechen«, erwiderte sie fröhlich. Von Tränen und Verzweiflung keine Spur mehr. »Er hält nichts von Handys. Aber du hast Glück - er ist in Portugal bei einem Surf-Wettbewerb, deshalb brauchst du gar nicht weit zu fahren, um ihn zu treffen.«


  »Wir«, korrigierte ich sie entschieden. Ich sah Gabriel, der am Eingang des Kaufhauses auf mich wartete.


  »Wir?«, fragte Cyrene leise.


  »Oh ja. Du wirst mich begleiten.«


  »Aber...«


  »Wo genau hält er sich auf?«, unterbrach ich sie. Ich hatte keine Lust, noch mehr von meiner Zeit mit Gabriel zu verlieren. Ich würde einen Blitzbesuch in Portugal machen, Cyrenes Chef davon überzeugen, dass sie unschuldig war, und dann in Gabriels Arme zurückkehren.


  »Der Surf-Wettbewerb ist in Faro«, antwortete Cy langsam.


  »Aber wirklich, May, ich glaube, es wäre besser...«


  »Wir treffen uns da... lass mich mal überlegen... Ich habe heute ein Drachen-Treffen, und danach ist zwar erst einmal kein wichtiger Termin, aber ich würde gerne ein bisschen Zeit allein mit Gabriel verbringen, damit wir unsere Beziehung auffrischen können. Was hältst du davon, wenn wir uns in vier Tagen dort treffen?«


  »Das wäre in Ordnung«, erwiderte Cyrene enttäuscht. »Es ist sehr nett von dir, dass du dir Zeit für mich nimmst«, fügte sie spitz hinzu.


  Ich lächelte. »Gib dir keine Mühe, Cy, Boshaftigkeit steht dir nicht.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie seufzend. »Vier Tage ist in Ordnung.


  Ich habe selber noch ein paar Dinge zu erledigen.«


  »Was für Dinge?«, fragte ich misstrauisch.


  »Oh... das wirst du schon sehen.«


  »Cyrene Northcott, wenn du...«


  »Ich fände es entsetzlich, wenn ich so misstrauisch wäre wie du, wirklich«, unterbrach sie mich. »Ich mache gar nichts, ich habe lediglich etwas zu tun.«


  »Oh, oh. Wenn du dich mehr um deine Arbeit gekümmert hättest und etwas weniger um Kostya herumscharwenzelt wärst, dann bräuchte ich jetzt nicht deinem surfenden Boss einen Besuch abzustatten.«


  »Ja, Mutter.«


  »Ich würde mich ja gerne weiter mit dir streiten, aber Gabriel wartet auf mich. Er sieht hinreißend aus, und ich habe sechs Wochen Küssen nachzuholen.«


  »Mayling...«


  »Wir sehen uns am Mittwoch. Und, Cy, bitte versuch, nicht noch mehr Probleme anzuziehen.«


  »Früher warst du nie so gemein zu mir«, antwortete sie schmollend. Ich eilte zu Gabriel. »Ich finde, die Zeit in Abbadon hat deinem Charakter nicht gutgetan. Ich hoffe nur, dass du nicht vorhast, jetzt immer in diesem Ton mit mir zu reden. Ich bin dein Zwilling! Ohne mich gäbe es dich gar nicht! Du solltest mir lieber dankbar für deine Existenz sein, statt mich so zu tyrannisieren!«


  Ich beendete das Gespräch, indem ich sanft das Handy zuklappte. Gabriel lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. Sein Blick war so heiß wie geschmolzenes Silber. »Fertig?«, fragte er.


  »Cyrene nicht, aber ich. Fahren wir nach Hause?«


  Er berührte mich nicht, aber das brauchte er auch gar nicht. Bei seinem Blick breitete sich Feuer in mir aus. »Ja, kleiner Vogel.«


  Ich lächelte. Ich könnte mich daran gewöhnen, die Gefährtin eines Wyvern zu sein.
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  »Das ist also ein sárkány. Wärst du beleidigt, wenn ich sagen würde, dass es sich nicht von einem geschäftlichen Treffen unterscheidet?«, flüsterte ich Gabriel zu, als wir den großen Ballsaal eines der vornehmsten Hotels in ganz Paris betraten.


  Der Saal war voller Menschen, und die Stühle, die man aufgestellt hatte, waren fast alle besetzt. An einem Ende des Saals befand sich ein großer Konferenztisch, an dem nur vier Stühle standen.


  »Ein sárkány ist ja auch nichts anderes: eine Versammlung von Wyvern, die über den Weyr sprechen.« Gabriels Hand lag beruhigend auf meinem Rücken, als wir aus dem Aufzug traten und in den großen Saal gingen. »Einen Moment, Mayling. Ich habe etwas für dich.«


  Er zog mich in eine Ecke, und Maata und Tipene schirmten uns mit ihren Körpern ab.


  »Was ist denn los?«, fragte ich verwirrt.


  Gabriel zog sich eine Kette über den Kopf, an der ein großes, silbriges, fein gearbeitetes Medaillon hing. Er legte mir die Kette um und steckte das Medaillon in meine Bluse, sodass es zwischen meine Brüste rutschte.


  »Pass gut darauf auf«, sagte er und zupfte an meiner Bluse, damit ich ein bisschen weniger Ausschnitt zeigte.


  »Was ist das?«, fragte ich und berührte die silberne Kette.


  »Das Phylakterium. Ich habe nicht gewagt, es zu Hause zu lassen, und ich möchte es lieber nicht am Leib tragen, falls Kostya auftaucht. Er hat die fatale Neigung, erst anzugreifen und dann Fragen zu stellen, und es würde mir nicht gefallen, wenn er das Phylakterium bei mir entdeckte.«


  »Aber es ist doch so kostbar. Eigentlich möchte ich für so etwas Wertvolles nicht verantwortlich sein«, sagte ich leise, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich zupfte an Gabriels Ärmel.


  »Außerdem ist es doch aus Gold. Drake hat es doch schon einmal gerochen, als ich es in meiner Weste stecken hatte - er wird es wieder riechen.«


  »Dieses Mal nicht. Heute Morgen hat er auch nichts gemerkt, und ich habe es während des Frühstücks die ganze Zeit umgehabt. Das Medaillon, in dem das Phylakterium steckt, ist aus Platin. Er wird es nicht bemerken.«


  »Aber«, protestierte ich, »Platin ist doch noch wertvoller als Gold. Dann wird er eben das riechen, und alle werden wissen, dass ich etwas sehr Kostbares an mir trage.«


  »Für einen Drachen gibt es nichts Wertvolleres als Gold«, antwortete Gabriel und nickte ein paar Drachen zu, die ihn begrüßten.


  »Platin übertüncht den Geruch von Gold. Solange du es nicht zeigst, wird keiner etwas merken.«


  Ich gab einen unglücklichen Laut von mir, aber er beugte sich zu mir herab und flüsterte mir ins Ohr: »Mayling, das Phylakterium ist unendlich wertvoll. Ich konnte es nicht zurücklassen, aber ich kann es auf dieser Versammlung auch nicht tragen. Das ist zu gefährlich. Du musst es für mich aufbewahren, bis wir hier fertig sind.«


  »Aber wenn nun einer erfährt, dass ich es an mir trage?«


  »Niemand kann es dir wegnehmen«, antwortete er nachdrücklich.


  »Ich war nicht untätig, während du in Abbadon warst. Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde und ich dir das Phylakterium anvertrauen müsste. Deshalb habe ich das Medaillon mit einem Zauber belegen und versiegeln lassen, sodass nur ein silberner Drache es berühren kann. Wenn jemand anderer versucht, es dir wegzunehmen, wird er einen Stromschlag bekommen.«


  Entsetzt starrte ich auf meine Brüste.


  »Hab keine Angst, mein kleiner Vogel«, sagte er und gab mir rasch einen Kuss. »Dein Leben würde ich nicht einmal für das Lindwurm-Phylakterium aufs Spiel setzen. Du bist meine Gefährtin, und deshalb bist du immun gegen den Zauber.«


  »Das freut mich«, erwiderte ich. Ich zuckte mit den Schultern, damit das kühle Metall zwischen meinen Brüsten an die richtige Stelle rutschte. Es erwärmte sich zwar rasch auf Körpertemperatur und war kaum noch zu spüren, aber ich war mir seiner Kostbarkeit doch sehr bewusst. Gabriel lächelte mich an und führte mich durch einen Gang zwischen den Stuhlreihen. Maata und Tipene folgten schweigend. Er blieb kurz stehen, als ein Paar aufstand und ihn begrüßte. Sie redeten in einer fremden, melodischen Sprache miteinander.


  Ich neige nicht zu Nervosität, aber ich muss zugeben, dass ich am liebsten in die Schatten geschlüpft wäre. Der Saal war jedoch viel zu hell erleuchtet. Das Licht glitzerte auf den goldenen Wandpaneelen und den dazu passenden goldenen Möbeln. Sogar der Teppich war mit goldenen Ornamenten versehen. Vermutlich nutzten die Drachen diesen Raum als Sitzungssaal, weil ihnen die Ausstattung gefiel, aber ich fühlte mich hier nicht wohl.


  Verstohlen zupfte ich einen Fussel von meiner schwarzen Wollhose und rückte die enge Manschette der Bluse zurecht, die er mir geschenkt hatte. Er hatte gesagt, sie sei speziell für mich angefertigt worden, und sie war aus einem seidigen schwarzen Stoff, den er Drachengewebe nannte. Sie war bestickt mit Fäden aus echtem Silber und mit Edelsteinen, die ein kompliziertes Muster aus tanzenden und springenden Drachen bildeten.


  Es war eine sehr hübsche Bluse, und zunächst machte ich mir höchstens Gedanken darüber, dass sie bestimmt sehr teuer gewesen sein musste. Erst als ich sie anzog, merkte ich, dass der schwarze Stoff eine Art Eigenleben zu führen schien und wie von selbst Schatten erzeugte. Die Bluse zu tragen gab mir ein ganz besonderes Gefühl, und ich gelobte insgeheim, sehr vorsichtig zu sein und aufzupassen, dass sie keinen Fleck bekam.


  »Das ist meine Gefährtin, May Northcott«, sagte Gabriel plötzlich auf Englisch und stellte mich drei Drachen vor. Sie waren in schwarze und silberne Gewänder mit afrikanischen Mustern gekleidet. Der Mann trug eine lose fallende Tunika und eine Hose, die Frauen weite, kaftanähnliche Kleider und Kopfschmuck aus dem gleichen Stoff. Alle drei murmelten eine Begrüßung. Ihre silbernen Augen wirkten verblüffend in den dunkelbraunen Gesichtern.


  »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte ich höflich, wobei ich es vermied, ihnen die Hand zu reichen. Bürger der Anderwelt berühren einander nicht, es sei denn, sie werden ausdrücklich dazu aufgefordert. Beim direkten Hautkontakt kann man zu viele Dinge spüren. Zwar war ich mir nicht sicher, ob Drachen eine ähnliche Etikette befolgten, wollte aber nichts falsch machen.


  »Das sind Eniiyi und Nkese«, stellte Gabriel die beiden Frauen vor. »Sie kommen aus Nigeria. Eniiyi ist eine enge Freundin meiner Mutter.«


  Die ältere Frau musterte mich einen Moment lang mit einem neugierigen Ausdruck in den Augen; dann zog sie mich ohne Vorwarnung in eine feste Umarmung. »Diese hier wird Kaawa gefallen«, sagte sie, als sie mich losließ.


  Kaawa war vermutlich Gabriels Mutter. Der Kommentar verblüffte mich - hatte Gabriel schon häufiger Frauen mit nach Hause gebracht, damit seine Eltern sie begutachten sollten? Gabriel sagte nichts. Er nickte nur und stellte mich dem männlichen Drachen vor. »Cibo ist aus Botsuana. Er hatte geschäftlich in England zu tun und ist wegen des sárkány nach Paris gekommen.«


  »Wir sind alle überaus erfreut, dass Gabriel eine Gefährtin gefunden hat«, sagte Cibo. Er umarmte mich nicht, nahm aber zur Begrüßung meine Hand in beide Hände. »Nicht nur, dass er diese Ehre verdient hat, sie bringt auch denjenigen unter uns Hoffnung, die sich ebenfalls nach einer Gefährtin sehnen.«


  »Danke. Ich werde mein Bestes geben, um dieser Aufgabe gerecht zu werden.«


  Er ließ meine Hand los, verbeugte sich vor Gabriel und kehrte zu seinem Platz zurück. Wir gingen weiter den Gang entlang auf den langen Konferenztisch zu, und ich fragte Gabriel flüsternd: »Sind das alle silbernen Drachen, die gekommen sind?«


  »Ja. Wir haben erst gestern erfahren, wann du entlassen wirst, deshalb hatten die anderen Mitglieder der Sippe keine Zeit mehr, nach Paris zu reisen. Die meisten von ihnen leben außerhalb von Europa. Eniiyi und Nkese haben hier auf deine Ankunft gewartet. Meine Mutter wollte eigentlich auch hier sein, um dich zu begrüßen, aber ihre Arbeit hielt sie davon ab. Wir werden bald nach Australien reisen, um sie zu besuchen.«


  Ich blickte mich um und versuchte zu schätzen, wie viele Personen anwesend waren. »Es müssen mindestens zweihundert Leute hier sein. Leben alle diese Drachen in Paris?«


  »Nein. Die meisten sind blaue Drachen, die überall in Europa verstreut leben. Dort drüben stehen grüne Drachen, die Drake gerufen hat. Ganz hinten im Saal sind rote Drachen.«


  »Aber unsere Sippe ist irgendwie unterrepräsentiert«, stellte ich besorgt fest. »Hat das Auswirkungen? Und wie sind sie alle so schnell hierhergekommen?«


  »Die Zahl der anwesenden Mitglieder ist in diesem Fall ohne Bedeutung; bei einem sárkány können nur der Wyvern und seine Gefährtin das Wort ergreifen. Die anderen Teilnehmer sind lediglich Zuschauer beim Entstehen von Geschichte. Sie haben sich alle hier so schnell wie möglich eingefunden, als bekannt wurde, dass du freigelassen wurdest.«


  »Geschichte? Was für eine Geschichte?«


  Die Türen zum Saal gingen krachend auf. Wir alle drehten uns um. Einen Moment lang blieb Kostya in dramatischer Pose in der Tür stehen, dann kam er den Gang entlang auf uns zu, flankiert von fünf Männern, die wohl ebenfalls schwarze Drachen waren. Verstohlen berührte ich die Kette, an der das Phylakterium hing, und ein paar Sekunden lang war ich erleichtert, dass Kostya nicht von einer blauäugigen Brünetten begleitet wurde, die mich zufällig erschaffen hatte. Meine Erleichterung war jedoch nur von kurzer Dauer, denn Cyrene betrat als Nächste den Saal.


  »Hier bin ich!«, rief Kostya dramatisch und warf den Kopf in den Nacken.


  »Hallo, alle zusammen! Mayling! Ist das nicht aufregend?«, rief Cyrene und vermasselte Kostyas großen Auftritt.


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu.


  »Oh, sorry. Mach nur weiter, Schnuckelchen. Ich weiß doch, dass du einen guten Eindruck machen willst.«


  Kostya stieß einen dramatischen Seufzer aus. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich nicht so nennen! Es ist unpassend!«


  »Entschuldigung«, sagte Cyrene zerknirscht. »Habe ich vergessen. Mach weiter, Kostie.«


  Ich konnte sehen, dass Kostya die Augen verdrehte, und Gabriel gab ein schnaubendes Geräusch von sich, als müsse er sich das Lachen verkneifen. Normalerweise wäre es mir auch schwergefallen, ernst zu bleiben, aber mir bereitete die Frage, warum Cyrene hier war, mehr Sorgen als die Tatsache, dass sie und Kostya so schlecht zueinanderpassten.


  »Hier bin ich«, wiederholte Kostya mit lauter Stimme. »Die schwarzen Drachen...«


  »Seid gegrüßt, Mitglieder des Weyr.« Die Türen waren erneut aufgerissen worden und ein blonder Mann, der so gut aussah, dass es beinahe in den Augen wehtat, marschierte herein, gefolgt von zwei ebenfalls unglaublich attraktiven Männern.


  »Der blaue Wyvern ist da. Das sárkány kann beginnen.«


  Kostya fuhr herum und blickte dem Mann entgegen, der ihm seinen Auftritt verdorben hatte. »Sfiatoio del Fuoco Blu«, zischte er und bedachte den Mann, der nur wenig kleiner war als er, mit einem bösen Blick.


  »Das ist also Fiat Blu«, murmelte ich leise zu Gabriel. Mit gleichmütigem Gesichtsausdruck musterte er die beiden Männer, aber ich wusste, dass er nicht allzu glücklich darüber war, Fiat zu sehen. »Bist du sicher, dass das Phylakterium...«


  »Ich bin sicher. Niemand wird es an dir wahrnehmen.«


  »Konstantin Fekete«, sagte Fiat höhnisch und blieb stehen.


  »Bist du gekommen, um den Weyr um ein paar Brotkrumen anzubetteln?«


  »Die schwarzen Drachen betteln nicht!«, erwiderte Kostya und hätte sicherlich eine seiner Schmähreden vom Stapel gelassen, wenn Fiat in diesem Moment nicht Cyrene erblickt und ihr ein strahlendes Lächeln geschenkt hätte.


  »Und wen haben wir hier? Einen Wassergeist?«


  »Eine Najade.« Cyrene warf Kostya einen verblüfften Blick zu, als Fiat ihr die Hand küsste.


  »Wie charmant«, gurrte Fiat.


  »Ich bin Cyrene. Ich gehöre zu ihm«, sagte sie und ergriff Kostyas Arm.


  »Ah, aber diese Tragödie kann ich wiedergutmachen«, antwortete Fiat und küsste die Knöchel ihrer anderen Hand.


  »Ich hatte noch nie eine Najade in meinem Gefolge. Warum verlässt du diesen barbarischen Kostya nicht und erlaubst es mir, dir zu zeigen, wie ein Drache eine Dame behandeln sollte?«


  »Du wagst es?«, knurrte Kostya empört.


  »Er will dich doch nur ärgern«, sagte Cyrene und tätschelte ihm den Arm. »Achte einfach nicht auf ihn. Du weißt doch, dass ich deine Gefährtin bin und mich von keinem anderen Drachen weglocken lasse.«


  Kostyas Miene entspannte sich ein wenig.


  »Ganz gleich, wie gut er aussieht«, fügte Cy hinzu und schenkte Fiat ein Lächeln.


  Der Blick, den Kostya ihr zuwarf, hätte sie eigentlich auf der Stelle töten müssen, aber Cy merkt so etwas nicht.


  »Gefährtin?«, fragte Fiat und kniff die Augen zusammen.


  »Oh, nein«, murmelte ich.


  Gabriel beugte sich zu mir herunter. »Glaubt sie tatsächlich, dass sie eine Gefährtin ist? Haben wir diesen Punkt nicht schon bei unserer ersten Begegnung widerlegt?«


  »Ja. Aber sie schwört, Kostyas Gefährtin zu sein. Sie meint, die Anzeichen dafür seien nur deshalb nicht zu erkennen, weil er noch kein Wyvern ist.«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht.«


  »Das habe ich mir schon gedacht, aber du weißt ja, wie sie ist - wenn sie sich erst einmal was in den Kopf gesetzt hat, lässt sie nicht mehr locker.«


  Während ich mit Gabriel redete, hatte Cyrene Fiat ihre Theorie bezüglich einer Gefährtin erklärt. Fiat und Kostya warfen sich prüfende Blicke zu, aber sie ließen sie weiterplappern. Ich hatte auf einmal das schreckliche Gefühl, die Aufgabe, sie zum Schweigen zu bringen, würde mir zufallen.


  »Wenn du deine Meinung ändern solltest, cara, stehe ich dir nur zu gern zu Diensten«, murmelte Fiat. Er hätte vermutlich sein komplettes Verführungsrepertoire abgespult, wenn sein Blick in diesem Moment nicht auf uns gefallen wäre.


  »Gabriel, mein alter Freund«, sagte er mit unmissverständlicher Betonung auf dem letzten Wort und trat auf uns zu. »Ich habe ewig nichts von dir gehört.«


  Gabriel deutete eine kleine Verbeugung an. »Ich war sehr beschäftigt, wie du ja vermutlich auch.«


  Fiat betrachtete mich aus seinen kalten saphirblauen Augen, und man sah ihm kurz seine Verblüffung an. »Wenn mich meine Augen nicht täuschen, ist diese reizende junge Dame Identisch mit der, die ich gerade kennengelernt habe.«


  Ich zuckte mit keiner Wimper, als er mich von Kopf bis Fuß musterte, obwohl ich am liebsten in die Schatten verschwunden wäre. Zu meiner Überraschung spürte ich, wie er in meine Gedanken einzudringen versuchte. Rasch errichtete ich meine mentalen Barrieren, wobei ich Gabriel einen Blick zuwarf, um zu sehen, ob er es wohl auch bemerkt hatte. Der Muskel in seinem Kinn zuckte einmal. Anscheinend war es ihm auch aufgefallen.


  »Identisch und doch nicht identisch«, fuhr Fiat mit leiser Stimme fort. »Eine Gefährtin? Kann das sein?«


  »Ja, und ich habe auch bereits Anspruch auf sie geltend gemacht«, erklärte Gabriel fest.


  Fiat blinzelte; dann breitete sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er umarmte mich und drückte mir einen kalten Kuss auf jede Wange. Ich erstarrte und wappnete mich für den Moment, in dem er entdecken würde, dass ich das Phylakterium um den Hals trug, aber Gabriel hatte mich zu Recht beruhigt. Fiat merkte nichts.


  »Endlich eine Gefährtin! Ich freue mich so für dich, mein alter Freund. Und auch für dich... äh...«


  » May«, sagte ich, wobei ich mich unmerklich enger an Gabriel drückte. »Cyrene ist mein Zwilling.«


  »Tatsächlich.«


  Ich war immer stolz darauf gewesen, anderen Leuten vorurteilsfrei zu begegnen, und trotz der Geschichten, die ich von Aisling über Fiat gehört hatte, wollte ich ihn nicht von vorneherein verurteilen. Aber etwas an ihm störte mich. Zwar stand er da und plauderte höflich mit Gabriel, aber trotzdem verhielt er sich so angespannt und wachsam seiner Umgebung gegenüber, dass ich misstrauisch wurde. Seine Anwesenheit machte mich unruhig und weckte in mir das Verlangen, von ihm wegzukommen. Ich blickte mich um, während ich mich fragte, ob Aisling mich wohl so sehr beeinflusst hatte, dass ich ihm einfach Dinge unterstellte, oder ob meine Empfindung richtig war und Fiat tatsächlich etwas Böses im Schilde führte. Die Drachen um uns herum schienen nichts zu merken.


  Gabriel unterhielt sich leise mit Fiat, während Maata und Tipene entspannt hinter uns standen. Kostya stand bei seinem Bruder, und Cyrene plauderte fröhlich mit Drakes Männern, während die beiden Brüder uns mit undurchdringlicher Miene betrachteten. Eine kleine Gruppe von Drachen betrat den Ballsaal. Es waren Asiaten, eine Frau und drei Männer. Sie hielten sich im Hintergrund und gingen auf niemanden zu.


  Ich beobachtete sie, während ich mit halbem Ohr dem Gespräch der beiden Männer lauschte. Fiat lächelte mich strahlend an. »Eine Doppelgängerin. Wie außergewöhnlich.


  Ich habe nie daran gezweifelt, dass du eine Gefährtin finden würdest, Gabriel, obwohl ich eigentlich angenommen habe, du würdest einfach Ysolde nehmen.«


  Gabriel blickte ihn überrascht an. »Ysolde de Bouchier?«


  »Ja. Sie war doch die Gefährtin deines Wyvern Constantine, oder nicht? Ach, was rede ich da?« Fiat schnaubte leise. »Sie war zuerst die Gefährtin von Baltic. Du wolltest dich vermutlich nicht mit ihr abgeben.«


  »Die Frage ist müßig, da Ysolde ja verschwand, noch bevor Constantine getötet wurde«, antwortete Gabriel.


  »Ja, in der Tat, in der Tat.« Fiat wandte sich mit einer kleinen Verbeugung wieder mir zu. »Herzlichen Glückwunsch, cara. Ich kann nur hoffen, dass ich eines Tages auch so eine Gefährtin finden werde wie mein lieber Freund Gabriel.«


  Gabriels Miene blieb freundlich, aber er legte mir den Arm um die Taille, und Maata und Tipene traten einen Schritt näher.


  »Danke«, erwiderte ich höflich. Ich wartete, bis Fiat weitergegangen war, um eine wartende Gruppe von blauen Drachen zu begrüßen. Dann wandte ich mich an Gabriel. »Ich glaube, er ist verantwortlich für die Entführung von Maata und Tipene.«


  Gabriel trat überrascht einen Schritt zurück. »Wie kommst du darauf?«


  »Er strahlt so etwas Begieriges aus, wie eine riesige Spinne, die ihr Netz gesponnen hat und jetzt dasitzt und wartet, bis sie sich auf ihr ahnungsloses Opfer stürzen kann. Und ich habe das Gefühl, wir sind die Fliegen.«


  »Es ist ziemlich weit hergeholt, von seiner begierigen Haltung darauf zu schließen, dass er meine Bodyguards entführt hat. Ich habe mit Maata und Tipene über ihre Entführung gesprochen. Sie gehen davon aus, dass es Ouroboros waren - Drachen, die zu keiner Sippe gehören.«


  Maata nickte. »Einen Drachen, der zu einer Sippe gehört, hätte ich bestimmt erkannt, aber die, die uns gefangen hielten, waren mir gänzlich unbekannt. Es waren keine blauen Drachen, May.«


  »Außerdem hätte Fiat doch gar keinen Grund, einen silbernen Drachen zu kidnappen«, fügte Gabriel hinzu. »Wir stehen nicht formell auf Bastians Seite, und zwischen blauen und silbernen Drachen gibt es keine Feindseligkeiten. Wir haben eigentlich...«


  Er brach ab, als eine kleine Gruppe von Drachen, angeführt von einer Frau, sich von hinten näherte.


  »Du bist Tauhou, der silberne Wyvern«, sagte die Frau und blieb vor Gabriel stehen. Sie sprach mit abgehacktem, chinesischem Akzent, und die Worte schossen wie Pistolenkugeln aus ihrem Mund. Da ich ziemlich klein bin, begegne ich selten Frauen, die noch kleiner sind als ich, aber diese hier war noch einen guten Kopf kleiner als ich. Für ihre Persönlichkeit spielte ihre Größe jedoch keine Rolle - sie strahlte so viel Macht aus, dass die Luft um sie herum elektrisch geladen zu sein schien.


  Gabriel verbeugte sich. »Habe die Ehre. Das ist meine Gefährtin May.«


  Die dunklen Augen der Frau glitten gleichgültig über mich hinweg. Ich stand nicht gerne im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, vor allem nicht, wenn ich in einem Saal voller Drachen so etwas Wertvolles bei mir trug.


  »Ich bin Bao. Ich bin der Wyvern der roten Drachen. Du wirst mich als solchen anerkennen.«


  [image: ]

  8


  


  Alle starrten die kleine Frau überrascht an.


  »Ach. Dann ist Chuan Ren also tot?«, fragte Gabriel höflich.


  »Nein.« Bao warf den Kopf zurück. Sie hatte kurze, stachelige Haare und benahm sich auch so. »Sie bleibt in Abbadon. Ich habe die Sippe übernommen. Das ist Jian, ihr Sohn. Er wird euch sagen, dass sie mich als Wyvern einsetzen wollte für den Fall, dass ihr etwas passiert.«


  Der große, schlaksige Mann neben ihr legte eine Hand auf seine Brust und verbeugte sich stumm vor Gabriel und mir. Wie mochte er sich wohl fühlen, wenn jemand die Nachfolge seiner Mutter antrat?


  »Kommt mit, ich stelle euch den anderen vor«, sagte Gabriel.


  »Es wird sie interessieren, von Chuan Ren zu hören. Wie geht es ihr in Abbadon?«


  Bao warf den Kopf in den Nacken und trat vor Gabriel. »Das ist unwichtig. Ich regiere die Sippe jetzt, nicht Chuan Ben. Sie ist nicht mehr da, und ich möchte die anderen kennenlernen.«


  Gabriel reichte mir die Hand, und wir gingen mit Bao zu Drake und Kostya hinüber. Ich warf einen Blick auf Jian, der seinem neuen Wyvern folgte. Fiat gesellte sich zu ihnen und umgarnte sie regelrecht.


  »Müsste ihr Sohn nicht eigentlich der neue Wyvern sein?«, fragte ich Gabriel flüsternd.


  »Nicht zwangsläufig«, erwiderte er und musterte Jian forschend. Seine Finger schlossen sich fester um meine Hand.


  »Wyvern wird man nicht unbedingt durch Erbfolge, obwohl auch das nicht unüblich ist. Ich finde es erstaunlich, dass Chuan Ren noch ein lebendes Kind hat. Die anderen sind im Endlosen Krieg umgekommen.«


  Jian stand mit gesenktem Kopf hinter der winzigen Bao. Er ist ein gut aussehender Mann, dachte ich, mit hohen Wangenknochen und ebenmäßigen Gesichtszügen. Wäre er ein Sterblicher gewesen, hätte er Model sein können. Er wirkte wie dreißig, was aber nichts heißen wollte - die meisten Wesen in der Anderwelt konnten ihre äußere Erscheinung beeinflussen und gaben sich ein Alter, in dem sie sich wohlfühlten. »Er sieht nicht allzu traurig aus über den Verlust seiner Mutter. Haben sie sich nicht nahegestanden?«


  Gabriel lächelte. »Ich kenne mich mit den Roten Drachen nicht so gut aus, aber ich bezweifle aufrichtig, dass jemand behaupten könnte, er stünde Chuan Ren nahe. Aber es ist trotzdem interessant, da hast du recht.«


  »Das sárkány kann jetzt beginnen«, verkündete Bao plötzlich und ließ sich auf den Stuhl am Kopfende des Tisches fallen.


  Drake warf ihr einen Blick zu. »Der Weyr ist noch nicht vollständig. Wir können mit dem sárkány erst beginnen, wenn alle Wyvern anwesend sind.«


  Bao sah ihn argwöhnisch an. »Du bist hier. Der silberne Wyvern ist hier. Ebenso der blaue und der schwarze Wyvern. Wieso ist der Weyr nicht vollständig?«


  »Ja, wieso?«, mischte sich Fiat ein und nahm auf einem Stuhl an dem Tisch Platz. »Drake meint bestimmt diesen anstrengenden Verwandten von mir, der glaubt, die Herrschaft über meine Sippe übernehmen zu müssen. Aber da mein lieber Onkel Bastian nicht anwesend ist, um die Entscheidung des Weyr entgegenzunehmen, können wir wohl ohne ihn beginnen. Und da wir gerade von Angehörigen sprechen...« Er wandte sich an Drake. »Wo ist deine Gefährtin? Hat sie so wenig Respekt vor den Gesetzen des Weyr, dass sie es nicht für nötig hält, teilzunehmen?«


  »Sie ist hochschwanger«, erwiderte Drake und stellte sich hinter den Stuhl am anderen Ende des Tisches. Seine beiden rothaarigen Bodyguards begleiteten ihn. »Sie wollte natürlich am sárkány teilnehmen, aber ihr Zustand erlaubt es ihr nicht, zu reisen. Du weißt ja, dass Frauen unter diesen Umständen von der Teilnahme an Sitzungen des Weyr befreit sind.«


  Fiat lächelte ihn an. »Natürlich, wir wollen ja nicht, dass Aisling sich oder dein Kind in Gefahr bringt. Richte ihr doch bitte aus, dass ich an sie denke.«


  Wenn Drake dies als Drohung interpretierte, so ließ er sich nichts anmerken. Gabriel seufzte leise, drückte meine Finger ein letztes Mal und trat an den letzten Stuhl, der noch frei war.


  Wie Drake setzte auch er sich nicht hin. »Da dieses sárkány von Bastian einberufen worden ist, um über die Führung der blauen Sippe zu sprechen, ist es wohl in unser aller Interesse, auf ihn zu warten, statt ohne ihn anzufangen.«


  »Er hat die Herausforderung nicht korrekt durchgeführt«, sagte Fiat. Obwohl er nach außen hin ruhig wirkte, hörte man seiner Stimme die Verärgerung an. »Sie ist deshalb ungültig. Ich bin der Wyvern meiner Sippe, und du kannst dich darauf verlassen, dass ich mit der Situation schon alleine fertig werde.«


  »Wenn meine Herausforderung nicht den Regeln des Weyr entsprochen hat, so deshalb, weil dazu nicht die Notwendigkeit bestand«, rief ein Mann vom anderen Ende des Saals. Alle drehten sich zu ihm um, und viele der Drachen, die bei Fiats Eintreten nicht aufgestanden waren, erhoben sich jetzt, als der Mann den Gang hinunterkam. Am Ende schlossen sich ihm zwei Männer an, offensichtlich seine Leibwache.


  Ich blinzelte ein paarmal ungläubig, als der Mann auf uns zukam. Anscheinend war dies Bastian, Fiats Onkel. Die beiden waren einander so ähnlich wie Cyrene und ich, und einen Moment lang fragte ich mich, ob er ein Doppelgänger war, von dem ich noch nie gehört hatte. Aber ich verwarf den Gedanken wieder, als der Mann näher kam und ich sah, dass sie nur große Ähnlichkeit miteinander hatten. Beide waren blond und sahen ungewöhnlich gut aus, aber Bastians Haare waren ein wenig dunkler als Fiats, und seine Locken fielen ihm bis auf die Schultern. Und im Gegensatz zu Fiats teurem, dunkelblauem Anzug trug Bastian ein leuchtend blaues Hemd mit Stehkragen und eine schwarze Lederhose.


  »Lügen!«, knurrte Fiat und sprang auf. »Du willst dem Weyr deine Lügen vortragen, aber das werde ich nicht zulassen! Ich verlange vom Weyr, diesen Drachen zum Ouroboros zu erklären und ihn aus dem Saal entfernen zu lassen.«


  »Du hast mich lieber gefangen gehalten, als dich mir in einer echten Herausforderung zu stellen«, erwiderte Bastian zornig.


  »Ich muss dich nicht herausfordern, weil du die Position des Wyvern nicht rechtmäßig innegehabt hast. Pierozzo Blu hat mich zum Wyvern ernannt, nicht dich. Mich hat die Sippe akzeptiert, bis du dein Gift versprüht und die Mächtigen überzeugt hast, ich sei geisteskrank. Und damit sie die Wahrheit nicht erfuhren, hast du mich weggesperrt und meine Position übernommen. Aber ich werde nicht mehr schweigen und im Verborgenen bleiben, Fiat. Ich wurde vor Jahrhunderten zum Wyvern ernannt und bin gekommen, um mein Erbe anzutreten.«


  Drake gab einem seiner Männer ein Zeichen. István ergriff einen der leeren Stühle, die an der Wand standen und stellte ihn neben Gabriel an den Tisch. »Dieser Weyr ist einberufen worden, um die Frage zu klären, wer der rechtmäßige Wyvern ist. Bis die Entscheidung gefallen ist, werdet ihr beide einen Platz an diesem Tisch haben.«


  Fiat stieß ein Schimpfwort aus, setzte sich aber wieder. Seine Augen glitzerten gefährlich. Bastian zögerte einen Moment lang, nickte dann aber und nahm Platz. Gabriel winkte Tipene, und der Bodyguard stellte einen weiteren Stuhl auf die andere Seite von Gabriel. Er wartete, bis ich mich gesetzt hatte, dann nahm er Platz. Tipene und Maata stellten sich hinter uns.


  »Wir sind jetzt alle anwesend«, sagte Gabriel mit seiner schönen Stimme und blickte in die Runde. »Da ich gebeten wurde, dieses sárkány zu leiten, eröffne ich hiermit die Sitzung.«


  »Noch nicht«, widersprach Kostya, ergriff einen Stuhl und setzte sich neben Fiat. Seine Männer bauten sich hinter ihm auf, als er sich auf den Stuhl warf und herausfordernd um sich blickte. »Jetzt sind alle anwesend.«


  »Hallo!« Cyrene klopfte ihm auf die Schulter. »Ich stehe noch.«


  »Du scheinst deine Gefährtin vergessen zu haben«, sagte Fiat amüsiert.


  »Ich habe sie nicht vergessen«, erwiderte Kostya ruhig. »Sie ist zwar nicht meine Gefährtin, aber ich habe sie nicht vergessen. Das kann man gar nicht.«


  Cyrene keuchte und versetzte ihm erneut einen Schlag auf die Schulter. »Natürlich bin ich deine Gefährtin! Das hast du doch selbst gesagt!«


  Seufzend stand Kostya auf. »Nein, ich habe gesagt, du könntest meine Gefährtin sein, da dein Zwilling die Gefährtin von Gabriel ist, aber ich habe nie behauptet, dass du es tatsächlich bist. Ich habe nur... äh... die Möglichkeit angesprochen.«


  »Bin ich es nun, oder bin ich es nicht?« Cyrene stemmte die Hände in die Hüften. Sie hatte ein gefährliches Glitzern in den Augen, und ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis Kostya es bemerkte. Aber anscheinend war es ihm auch bereits aufgefallen, denn er ergriff ihre Hände und flüsterte ihr etwas ins Ohr, was sie offensichtlich beruhigte.


  »Das ist nicht in Ordnung«, flüsterte ich Gabriel zu. »Er führt sie an der Nase herum.«


  »Ja, aber das ist seine Sache. Mit dem Weyr hat das nichts zu tun.«


  »Nein, aber für mich ist es wichtig.« Ich holte tief Luft und stand auf. »Ich lasse nicht zu, dass Kostya ein Spiel treibt, das nur böse enden kann. Cyrene, es tut mir leid, aber du bist nicht Kostyas Gefährtin. Du bist überhaupt keine Drachengefährtin.«


  »Oh«, rief sie empört. »Wie kannst du es wagen, so etwas zu mir zu sagen! Wenn du nicht selbst einen Drachen hättest, würde ich sagen, du bist neidisch.«


  »Nun, ich habe aber einen, und ich bin nicht neidisch. Cy, ich habe dich noch nie angelogen, und ich lüge auch jetzt nicht. Du bist keine Drachengefährtin, das hat Gabriel letzten Monat doch klargestellt.«


  »Es tut mir leid«, warf Gabriel ein. »Aber May hat recht.«


  »Aber... aber...« Cyrene warf Kostya einen betrübten Blick zu.


  »Du kannst mit Drachenfeuer nicht umgehen«, fuhr Gabriel fort. »Du verträgst es noch nicht einmal. Aber eine Drachengefährtin kann das, vor allem die eines Wyvern. Und außerdem spürt niemand von uns bei dir andere Merkmale einer Gefährtin.« Er warf einen Blick in die Runde. Alle anwesenden Drachen schüttelten den Kopf. Eine wahre Flut von Gefühlen spiegelte sich auf Cyrenes Gesicht wider. Wut, Entsetzen und Kummer wichen jedoch schließlich einem Ausdruck der Entschlossenheit. Ich sank auf meinen Stuhl zurück.


  »Sagst du ihr bitte die Wahrheit?«, forderte ich Kostya auf.


  Er räusperte sich und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, es kamen jedoch nur hilflose Laute heraus. Ich schüttelte den Kopf. »Warum lässt du sie in dem Glauben, sie sei deine Gefährtin?«


  Verlegen machte er eine unbeholfene Geste. »Es ist... äh... kompliziert. Sie ist... sie ist...«


  »Ich bin eben gut im Bett«, verkündete Cyrene freiheraus.


  Sie wirkte zu allem entschlossen. »Das weißt du ja. Nun, natürlich nicht, weil du mir zugeschaut hättest, sondern weil du mein Zwilling bist, und wenn ich etwas gut kann, dann trifft das auf dich auch zu. Das nehme ich zumindest an.« Sie wandte sich an Gabriel. »Ist May...«


  »Wag es ja nicht, diese Frage zu stellen!«, unterbrach ich sie und bedachte sie mit einem zornigen Blick. Sie ignorierte mich, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt war, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie die geeignete Partnerin für Kostya war. »Körperliche Kompatibilität ist sehr wichtig. Unterschätz das nie, Mayling. Außerdem ist Kostya wohl schrecklich in mich verliebt. Deshalb will er mich als Gefährtin, auch wenn ich theoretisch nicht in der Lage bin, diese Position auszufüllen.« Sie hängte sich an seinen Arm und warf ihm einen Blick zu, für den ich sie am liebsten geschüttelt hätte. »Ach, es ist so romantisch, ich könnte dahinschmelzen. Oh, Kostya! Ich wusste ja, dass wir gut zusammenpassen, aber ich hatte keine Ahnung, dass ich dir so viel bedeute!«


  Kostya setzte sich. Er verzog das Gesicht in einer Mischung aus Ungläubigkeit und Resignation. Cyrene ließ sich in Ermangelung eines Stuhls einfach auf seinen Schoß plumpsen und lächelte strahlend in die Runde.


  Ich seufzte leise. Es sah so aus, als ob ich auf diesen Tag gut verzichten könnte.


  [image: ]
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  »Ich würde ja sagen, es geschieht Kostya ganz recht, dass er sich nun in dieser misslichen Lage befindet, aber ich werde diejenige sein, die es ausbaden muss, denn zu mir kommt Cyrene, wenn er ihr das Herz bricht«, flüsterte ich Gabriel zu. Er nickte, konzentrierte sich aber offensichtlich auf andere Dinge, die ihm wichtiger erschienen.


  Drake, der Gabriels vielsagenden Blick richtig interpretierte, sagte zögernd: »Kostya, du kennst die Gesetze des Weyr ebenso gut wie ich. Du bist weder zum Wyvern ernannt, noch ist deine Sippe anerkannt. Du hast keinen Platz am Tisch des sárkány.«


  »Ich bin bereit, sowohl die Sippe als auch den Wyvern anzuerkennen«, sagte Fiat plötzlich und lächelte Kostya an. Es war kein besonders nettes Lächeln, aber zumindest griff er den reizbaren Kostya nicht an.


  »Ich wusste doch, dass ich dich mag.« Cyrene strahlte Fiat an. »Allerdings nicht so sehr, dass ich Kostya für dich verlassen würde. Ich bin nicht wankelmütig, auch wenn May das Gegenteil behauptet, aber es ist sehr nett von dir, Kostya zu unterstützen, nachdem du zuerst so garstig zu ihm warst.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, und alle starrten Cyrene an.


  »Siehst du?«, sagte Kostya schließlich. »Fiat ist bereit, mein Recht, hier zu sein, anzuerkennen. Eine einfache Abstimmung wird dieses Problem ein für alle Mal lösen.«


  »Die Sitzung wurde nicht einberufen, um die Sippe der schwarzen Drachen anzuerkennen«, entgegnete Gabriel. »Auf diesem sárkány soll festgelegt werden, welcher von den beiden blauen Drachen, die Anspruch auf die Position erheben, als Wyvern anerkannt werden soll. Du hast beim Weyr keine entsprechende Eingabe gemacht, Kostya.«


  »Du brichst ja auch die Regeln, wann es dir gerade passt«, antwortete er mit einem betonten Blick auf mich. »Warum sollte ich nicht dasselbe tun?«


  »Ganz recht!«, bekräftigte Cyrene.


  Ich versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, aber sie mied meinen Blick. Sie würde nicht zulassen, dass ich ihr den Spaß verdarb, indem ich an ihre Vernunft appellierte... an das, was davon noch übrig war.


  »Gabriel hat recht«, sagte Drake langsam. »Ein sárkány wird zu einem bestimmten Thema einberufen, und heute hat Bastian uns hierher bestellt, damit ihm offiziell der Titel des Wyvern zugesprochen wird. Wenn du möchtest, dass der Weyr sich mit dem Thema der schwarzen Drachen beschäftigt, musst du den korrekten Ablauf einhalten.«


  »Das ist alberne Zeitverschwendung. Er wurde von Baltic als Nachfolger bestimmt, also ist er Wyvern. Ich bin für die Anerkennung Kostyas und stimme dafür, dass die schwarzen Drachen wieder in den Weyr aufgenommen werden«, sagte Bao mit scharfer Stimme.


  »Ich stimme dir zu«, erklärte Fiat rasch. »Die blauen Drachen sind gewillt, Kostya und seine Sippe offiziell anzuerkennen.«


  »Du hast kein Recht, für meine Sippe zu sprechen«, erwiderte Bastian, wobei ihm eine kleine Rauchwolke entwich.


  »Und du hast nicht das Beeilt, ein Thema zu besprechen, das auf diesem sárkány nicht behandelt wird«, sagte Gabriel zu Bao.


  Sie zeigte ihm die Zähne. Anscheinend war das ihre Art zu lächeln. Verstohlen griff ich nach dem Dolch, den ich immer am Knöchel trage, und meine Finger schlossen sich um seinen Griff.


  »Diese Regeln sind antiquiert. Warum sollten wir nicht mehrere Themen gleichzeitig besprechen?«, entgegnete sie.


  »Das ist auf einem sárkány nicht üblich«, erwiderte Gabriel.


  Mit blitzenden Augen wandte er sich an die beiden blauen Drachen. »Je eher wir über das anstehende Thema sprechen, desto früher können wir gehen. Sollen wir anfangen?«


  »Es war deine Gefährtin, auf die wir alle warten mussten«, fuhr Fiat ihn an. »Natürlich hast du Angst vor Kostya und seiner Sippe und möchtest sie am liebsten vom Weyr fernhalten, aber wir Übrigen haben damit kein Problem. Lasst uns jetzt, wo wir alle anwesend sind, das Thema ein für alle Mal besprechen.«


  »Ich stimme für Kostya«, sagte Cyrene und machte es sich auf seinem Schoß bequem. Kostya machte den Eindruck, als ob er sie am liebsten fallenlassen würde.


  Gabriel war aufs Äußerste angespannt. Ich drückte ihm beruhigend das Knie, um ihn daran zu erinnern, dass es zu nichts führte, mit Fiat zu streiten, auch wenn er langsam mal eine Tracht Prügel verdient hätte.


  »Er hat viel zu viel Angst vor dem, was passieren würde, wenn die schwarzen Drachen anerkannt würden!«, höhnte Kostya. Sein Gesicht war finster wie die Nacht. »Er weiß, dass die silbernen Drachen nie eine eigene Existenzberichtigung hatten.«


  »Weißt du, ich glaube, ich muss Kostya in diesem Punkt zustimmen«, setzte Cyrene an, aber mir reichte es jetzt.


  »Die Position der Gefährtin eines Wyvern ist neu für mich, und wahrscheinlich dürfte ich jetzt gar nicht das Wort ergreifen.« Ich stand auf, um wenigstens einen kleinen Größenvorteil vor den anderen zu haben. »Aber ich habe jetzt einfach genug von diesem Mist. Welchen Teil von Nein verstehst du nicht, Kostya?«


  Kostya zuckte erschrocken zurück, zum Teil sicher, weil ich so barsch mit ihm redete, zum Teil aber auch, weil ich einen Dolch in der Hand hielt.


  »Mayling!«, sagte Cyrene empört. »Wie kannst du es wagen, meinen Freund zu bedrohen?«


  »Allmächtiger, hörst du jetzt endlich auf«, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du - das gilt auch für dich, Kostya - bist hier nur geduldet, und ich würde es sehr schätzen, wenn ihr Gabriel und die anderen jetzt in Ruhe ihren Geschäften nachgehen lassen würdet.«


  Kostya schnaufte, als wolle er etwas sagen, entschied sich dann aber doch, zu schweigen und mir stattdessen einen Blick zuzuwerfen, mit dem man Stahl hätte schneiden können.


  Ich setzte mich wieder und warf Gabriel einen besorgten Blick zu. Ich hatte das Gefühl, die Kompetenzen einer Gefährtin weit überschritten zu haben, aber das war mir egal. Wenn Kostya und Fiat so weitermachten, würden wir uns den ganzen Tag hier aufhalten. Gabriels Gesicht war ausdruckslos, aber ich sah, dass seine Augen vor Erheiterung blitzten. Kurz ergriff er meine Hand und drückte sie beruhigend.


  »Anscheinend hält deine Gefährtin einen Vortrag auf diesem sárkány«, sagte Drake trocken.


  »Ein solches Verhalten ist nicht korrekt...«, setzte Fiat an, aber Gabriel schnitt ihm scharf das Wort ab. »Halt endlich den Mund, Fiat. Lasst uns jetzt weitermachen. Bastian, du hast das sárkány einberufen; stell uns deinen Fall vor.«


  Ich hörte, wie Maata hinter uns ein Kichern unterdrückte. Ich straffte meine Schultern und nahm mir vor, während der Verhandlungen nichts mehr zu sagen. Vier Stunden später hielt ich mich nur noch mit Mühe auf meinem Stuhl und träumte davon, ein heißes Bad zu nehmen, um die Langeweile fortzuspülen. Während ich in Abbadon gewesen war, hatte Bastian seine Zeit offensichtlich gut genutzt, denn er war hervorragend vorbereitet. Er konnte nicht nur Sippendokumente und eidesstattliche Erklärungen vorlegen, sondern auch zahllose Zeugnisse, die untermauerten, dass er und nicht sein Neffe zum Wyvern bestimmt war. Fiat schrie, fluchte, erhob Einspruch und stieß die ganze Zeit wilde Drohungen aus, aber am Schluss siegte die Gerechtigkeit.


  »Der Weyr erkennt Bastiano de Girardin Blu als rechtmäßigen Wyvern der blauen Drachensippe an«, verkündete Gabriel.


  Auch er wirkte erschöpft, und die feinen Linien um seinen Mund und seine Augen hatten sich tief eingegraben. Bastian lächelte und dankte den anwesenden Drachen. Ich war ein wenig überrascht, weil Bao die Entscheidung nicht anfocht, obwohl sie doch eigentlich Fiat zu favorisieren schien, aber nach kurzem Protest beugte sie sich der Mehrheit und erklärte, auch die roten Drachen würden Bastian anerkennen.


  Sie hatte nur mit den Schultern gezuckt und ihre Zustimmung gegeben. »Es ist nicht so wichtig.«


  »Das ist noch nicht vorbei«, schrie Fiat und sprang wütend auf. Der halbe Saal erhob sich mit ihm, seine Anhänger warfen finstere Blicke über den Gang zu den blauen Drachen, die unter Bastians Flagge standen. »Ich akzeptiere diese Entscheidung nicht! Bastian ist unfähig, die blauen Drachen zu regieren! Ihr werdet es noch bereuen, dass ihr ihm diese Macht gegeben habt.«


  »Er hat offensichtlich noch nie etwas davon gehört, dass man seine Niederlagen mit Würde tragen soll«, flüsterte Cyrene Kostya so laut zu, dass alle es hören konnten.


  Fiat hatte es ganz bestimmt gehört, denn er knurrte etwas Unflätiges in ihre Richtung. Dann sprang er auf den Tisch und blickte Bastian finster an. »Glaub bloß nicht, dass du gewonnen hast, alter Mann. Heute bist du vielleicht noch einmal davongekommen, aber letztendlich werde ich den Sieg davontragen.«


  »Ich erkläre dich zum Ouroboros«, sagte Bastian und stand langsam auf. Er kniff die Augen zusammen und wandte sich an die umstehenden Drachen. »Ebenso wie alle, die zu deiner Gefolgschaft gehören. Was sagt ihr dazu? Wollt ihr in der Sippe verbleiben mit euren Freunden und Familien? Oder wollt ihr lieber ausgestoßen werden? Wollt ihr jemandem folgen, der die edle blaue Sippe mit seinen verräterischen Handlungen fast in die Katastrophe getrieben hat? Wollt ihr zusehen, wie er alles zugrunde richtet, das wir wieder aufgebaut haben? Oder wollt ihr zur Vernunft kommen und das wiedererlangen, was Fiat zerstören wollte?«


  Ein paar der blauen Drachen blickten zögernd zu ihren Verwandten, aber keiner von ihnen rührte sich. Es waren fast alles Männer. Sie schwiegen.


  »Sie wollen dir nicht dienen«, sagte Fiat. Er sprang vom Tisch und trat mit vorgetäuschter Lässigkeit zu seinem Onkel. »Du wirst die Sippe zerstören, du wirst alle davontreiben, aber dann wird es zu spät sein. Glaubst du etwa, es macht mir etwas aus, ein Ouroboros zu sein?« Sein Lachen klang hart, und er warf Gabriel einen Blick zu. »Uns wird es gut gehen. Denn wir werden nicht allein sein. Hast du dich niemals gefragt, wer hinter den Taten der letzten zwei Monate steckt, alter Freund?«


  »Ich wusste es«, flüsterte ich und griff nach meinem Dolch.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass er sie entführt hat.«


  Gabriel hielt mich mit einem Blick zurück und wandte sich an Fiat. Seine gelassene Miene verriet nichts von seinem inneren Aufruhr. Ich spürte jedoch, wie sich das Drachenfeuer in ihm aufbaute und hinausdrängte. »Was willst du damit sagen, Fiat?«


  Fiat lachte wieder und warf affektiert den Kopf in den Nacken. »Wie ich schon sagte - ich werde nicht allein sein. Und ich werde auch nicht vergessen, was heute hier passiert ist. Mein Gedächtnis reicht weit zurück, Gabriel. Und meine Freunde, meine alten Freunde, erinnern sich sogar noch besser als ich.«


  Bastian machte eine Bewegung auf Fiat zu, als wolle er ihn schlagen, besann sich jedoch eines Besseren. Ich packte meinen Dolch fester und überlegte, ob ich in die Schattenwelt gleiten und Fiat folgen konnte, ohne dass Gabriel etwas merkte.


  »Nein«, zischte Gabriel, der offensichtlich meine Gedanken gelesen hatte. »Er macht uns nur etwas vor, mein kleiner Vogel.«


  »Nun gut. Ihr habt eure Wahl getroffen. Was geschehen ist, kann nicht mehr rückgängig gemacht werden.« Bastian blickte die stehenden Drachen mit festem Blick an. »Eure Familien werden wegen eurer Taten nicht zu leiden haben, aber ihr sollt wissen, dass ihr vom heutigen Tag an aus der Sippe ausgestoßen seid.«


  Fiat verdrehte die Augen und wandte sich direkt an Kostya.


  »Ich werde meinen Freund ganz herzlich von dir grüßen, ja?«


  Kostya schob Cyrene von seinem Schoß und stand langsam auf. Drohend kniff er die Augen zusammen. »Du lügst.«


  »Ach ja?« Fiat lächelte. Er sah aus, als wolle er noch etwas sagen, änderte jedoch seine Meinung. »Wir gehen«, sagte er zu seinen Gefolgsleuten, und das taten sie. Als sie weg waren, schien die Luft um einige Grade wärmer zu werden, aber vielleicht kam das auch nur daher, dass die Spannung nachließ. Ich blickte zwischen Kostya, Drake und Gabriel hin und her.


  »Habe ich ihn gerade richtig verstanden?«, fragte ich.


  »Was hat er gemeint? Wer ist sein Freund? Und warum hat er dich angeschaut?«, fragte Cyrene Kostya.


  »Er lügt«, wiederholte Kostya und wechselte einen Blick mit seinem Bruder. Drake wirkte nicht besonders überzeugt.


  »Worüber lügt er?«, fragte Cyrene und zupfte Kostya am Hemd. »Von wem hat er geredet?«


  »Sein Name kam mir ein bisschen häufig vor«, sagte ich.


  »Seid ihr wirklich sicher, dass er tot ist?«


  »Oh!« Cy rang nach Luft und riss die Augen auf. »Ihr redet über diesen Baltic, oder? Der, der versucht hat, Kostya zu töten. Aber ich dachte, er hätte ihm den Kopf abgeschlagen?«


  »Das habe ich auch«, sagte Kostya und wandte sich an Gabriel. »Ich ersuche hiermit den Weyr in aller Form, ein sárkány einzuberufen, um die Anerkennung der schwarzen Drachen...«


  Plötzlich ging das Licht aus. Sofort wurde ich zum Schatten, doch bevor ich Gabriels Hand ergreifen konnte, wurden die Flügeltüren am Ende des Ballsaals aufgestoßen, und vier dunkle Silhouetten feuerten aus vier Maschinengewehren Salven in den Raum.


  Der gesamte Saal war in Aufruhr, weil jeder versuchte, sich vor dem Kugelhagel in Sicherheit zu bringen. Wir mochten ja alle unsterblich sein, aber es tat trotzdem weh, von einem Schuss getroffen zu werden. Gabriel rief meinen Namen, und seine Hand schloss sich fest um meinen Arm, als er mich zur Seite zerrte und zu Boden warf, um mich mit seinem Körper zu decken. Die Leute an der Tür warfen irgendwelche kleinen Gegenstände in den Saal. Ich hatte gerade noch Zeit, mich zu fragen, ob es Bomben waren, als bereits laute Explosionen den Saal erschütterten und Rauch sich auszubreiten begann.


  »Rauchbomben?«, flüsterte ich Gabriel zu und packte ihn fest am Ärmel, damit ich ihn in der Dunkelheit und dem Chaos nicht verlor.


  »Bleib hier«, befahl er. »Beschütz das Phylakterium.«


  Das hatte ich ganz vergessen. Ich fuhr mit der Hand an meinen Hals und zog das große Medaillon heraus, um mich davon zu überzeugen, dass es noch sicher war.


  »Benutz es nur, wenn...«


  Eine weitere Explosion brachte den Saal zum Erbeben, und die Dunkelheit wurde von Feuer erleuchtet. Gabriel und Tipene verschwanden im Getümmel, und nur noch Maata blieb bei mir.


  »Du brauchst mich nicht zu beschützen«, flüsterte ich. Der Rauch um uns herum nahm mir die Luft, und ich musste husten.


  »Geh und hilf Gabriel.«


  »Kannst du etwas sehen?«, fragte sie mich. Sie hustete ebenfalls.


  Im Saal herrschte das blanke Chaos - es war unmöglich zu erkennen, was vor sich ging, und man bekam kaum Luft. Vier Männer standen in der Tür und richteten ihre Maschinengewehre auf die Menge. Neben der Tür lagen umgestürzte Stühle, und ab und zu kroch jemand vorbei. Gelegentlich hörte man Schreie und Flüche, wenn jemand getroffen wurde, aber ansonsten konnte ich nichts erkennen.


  »Ich gehe in die Schattenwelt«, flüsterte ich Maata zu. »Geh du zu Gabriel. Ich passe schon auf das Phylakterium auf.«


  Sie sagte nichts, als ich in die Sicherheit der Schattenwelt schlüpfte, diese leicht abgeänderte Version unserer Realität.


  Die Dinge sehen in der Schattenwelt immer ein bisschen anders aus, und in dem Augenblick, als ich aufstand, sah ich etwas, das meinen Augen in unserer Welt verborgen geblieben war – hinter den vier Männern, die in den Saal hinein schossen, ging ein weiterer Mann auf und ab - ein großer Mann in einem langen, schwarzen Mantel. Eine blaue Aura der Macht umgab ihn, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte.


  Der Rauch beeinträchtigte immer noch meine Sicht, aber ich konnte trotzdem alles viel besser erkennen. Ich ging auf den Mann zu, um ihn mir genauer anzusehen. Gewehrkugeln oder andere körperliche Angriffe konnten mir nichts anhaben. Ich ging an Gabriel, Drake und Kostya vorbei, die die Köpfe zusammensteckten. Drake gab ihnen Befehle. Sie trennten sich, jeder Wyvern nahm eine Gruppe von Drachen mit, und sie schlichen an der Wand entlang, auf die Männer an der Tür zu. Bao und Bastian bewegten sich an der anderen Seite des Saals entlang. Offenbar verfolgten sie einen ähnlichen Plan.


  Ich ging mitten durch den Saal, um den Mann, der hinter den Schützen hin und her ging, besser sehen zu können. Zwei Drachen schleppten einen anderen, der mitleiderregend stöhnte, auf die Seite. Ich zögerte und überlegte kurz, ob ich helfen sollte, aber ein Schrei aus einer anderen Gruppe von Drachen, die auf die Tür zurannten, lenkte mich ab. Der Mann blieb stehen und spähte in den Raum, aber er achtete nicht auf die Drachengruppe. Ich machte einen Schritt nach vorne und fuhr erschrocken zusammen, als sein Blick auf mich fiel. Er wandte sich mir zu, und ich sah sein Gesicht: Hohe Wangenknochen und tiefliegende schwarze Augen verliehen ihm ein leicht slawisches Aussehen. Auch seine Haare waren dunkel und aus der hohen Stirn zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  Ich taumelte, erschrocken darüber, dass er mich in der Schattenwelt sehen konnte. Er war ein Drache, da war ich mir sicher, und Drachen konnten eigentlich die Schattenwelt nicht betreten. Gabriel war eine Ausnahme, weil seine Mutter Schamanin war, aber ich hatte noch nie von einem anderen Drachen gehört, der in die Schattenwelt hineinsehen, geschweige denn eintreten konnte. Und doch kam er auf mich zu und schlüpfte so leicht in meine Welt, als sei er dazu bestimmt.


  Ich wich zurück und griff nach meinem Dolch. Ganz schwach hörte ich Gabriel meinen Namen rufen. Angst stieg in mir auf, als der Mann immer näher kam. Rasch blickte ich mich nach einem Fluchtweg um, da ich nicht mit ihm kämpfen wollte, solange ich nicht wusste, wer er war. Plötzlich blieb er stehen und zog zischend die Luft ein. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er das Medaillon, das über meiner Bluse hing.


  »Das Lindwurm-Phylakterium«, sagte er und streckte langsam die Hand aus, als wolle er es ergreifen. Ich taumelte zurück, stolperte über einen Tisch und einen Drachen, der stöhnend auf dem Boden lag. Das Platinmedaillon hielt ich so fest in der Hand, dass es mir in die Haut schnitt. Zu meinem Entsetzen wollte es jedoch nicht festgehalten werden. Es schlüpfte aus meiner Hand und strebte von meinem Oberkörper weg, sodass die Kette schmerzhaft gespannt war. Erneut griff ich danach, wobei ich beide Hände zu Hilfe nahm, um es wieder zurückzuziehen.


  Der Mann knurrte etwas.


  »Mayling!«, schrie Gabriel. Seine Stimme drang nur schwach in die Schattenwelt, als ob er in weiter Ferne wäre. In all dem Lärm um uns herum war er schwer zu verstehen, aber ein paar Worte bekam ich mit. «... benutze es!«, schrie er. Hinter dem geheimnisvollen Mann griffen die Wyvern gerade die Schützen an. Drakes Leute stürzten sich auf den, der am nächsten stand, und auch die anderen drei wurden attackiert. Kurz sah ich Gabriel, als er und Tipene einen der Schützen überwältigten. Gabriel riss ihm das Maschinengewehr aus der Hand und schlug ihn mit dem Kolben nieder. Wieder wandte er sich mir zu und schrie etwas aber es war unmöglich, ihn zu verstehen. Drei weitere Männer tauchten in der Tür auf und stürzten sich auf Gabriel, als er mir erneut zurief: »Benutze es!«


  Das Phylakterium - ich sollte das Phylakterium benutzen. Anscheinend hatte er den geheimnisvollen Mann auch gesehen und ich sollte es benutzen, damit es mir nicht gestohlen wurde. Der Mann vor mir knurrte etwas und machte eine heftige Handbewegung. Das Platingehäuse, in dem sich das Phylakterium befand, explodierte und kleine, scharfe Splitter drangen mir in Hände und Bauch. Ich unterdrückte einen Schmerzensschrei und packte den Goldklumpen, der entfernt an einen Drachen erinnerte. Für den Bruchteil einer Sekunde studierte ich ihn, unsicher, wie ich ihn überhaupt einsetzen sollte. Ich war kein Drache, verfügte also auch nicht instinktiv über das Wissen, wie man mit solchen Dingen umzugehen hatte.


  Der Mann trat einen Schritt auf mich zu und hob leicht den Kopf, als würde er wittern.


  »Gefährtin«, sagte er ungläubig und wütend zugleich.


  »Silberne Gefährtin?«


  »Wer bist du?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf und einen Moment lang glaubte ich, er würde sich umdrehen und gehen. Aber dann stürzte er sich auf mich und ich fiel rückwärts über umgestürzte Stühle.


  Gabriel schrie wieder, und ein paar Sekunden lang schien sich die Zeit zu dehnen. Immer neue Angreifer drängten durch die Tür auf die Drachen zu, die bis jetzt erst drei der vier Schützen erledigt hatten. Dieser Übermacht waren wir nicht gewachsen, dazu war der Angriff zu überraschend gekommen.


  Finsternis umfing mich, als der Mann über mir stand. In seinen Augen glomm ein bläulich schwarzes Licht, das mich zu Tode erschreckte. Um ihn herum knisterte Elektrizität und verlieh ihm eine Art blaue Aura.


  Das Phylakterium begann in meiner Hand zu beben, als es versuchte, sich zu befreien. Kurz sah ich vor meinem geistigen Auge, wie ich Gabriel gestand, dass ich es verloren hatte, und diese Vorstellung entsetzte mich so sehr, dass sie mir die Stärke gab, die ich brauchte.


  »Ich mag kein Drache sein, aber ich bin die Gefährtin eines Drachen«, schrie ich und sammelte nicht nur die Schatten um mich, die so sehr Teil von mir waren, sondern auch Gabriels Feuer. Beides ließ ich in mir aufsteigen, und während ich das Phylakterium mit beiden Händen festhielt, begann ich die Schatten und das Feuer hindurchzuleiten. Der Mann zögerte einen Moment lang, und ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Nein«, sagte er, als könne er nicht glauben, was er sah.


  »Oh doch«, sagte ich und ließ das Phylakterium los.


  Einen Augenblick lang hing es vor mir in der Luft, zwischen Raum und Zeit, dann explodierte es in einer Feuer-Nova, die die Erde zum Beben brachte. Die Explosion schleuderte mich quer durch den Saal, und kurz bevor ich bewusstlos wurde, sah ich einen riesigen Feuerball, der alles zu verschlingen schien. Ich sank in das Flammenmeer und wurde eins mit dem Drachenfeuer.
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  »Soll das zur Gewohnheit werden, Mayling?«


  Ich trieb in einem dunklen Nebel und kam nur mühsam zu mir, als die vertraute Stimme an mein Ohr drang. Warum holte Cyrene mich aus so einem schönen Traum, dachte ich verärgert.


  »Was soll zur Gewohnheit werden?«, fragte eine andere Stimme. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass sie mir gehörte.


  »Hotels abzubrennen.«


  Ich öffnete die Augen. Bei ihren Worten kehrte meine Erinnerung zurück. »Das Phylakterium«, keuchte ich und tastete unwillkürlich nach der Kette um meinen Hals.


  Aber da war keine Kette. Entsetzt starrte ich auf Cyrene, die auf einem Stuhl neben meinem Bett saß. Meine Gedanken überschlugen sich, als ich versuchte zu rekonstruieren, was passiert war, bevor ich das Bewusstsein verloren hatte.


  »Es ist weg«, erklärte Cyrene und legte ihre Zeitschrift weg.


  »Anscheinend ist es - puff! - in die Luft geflogen. Ebenso wie das gesamte oberste Stockwerk des Hotels. Ehrlich, Mayling, ich glaube nicht, dass du so dramatisch werden musstest, um diese blöden Drachen loszuwerden, die uns angegriffen haben.«


  Ich richtete mich auf und lehnte mich an das Kopfende des Bettes. Offensichtlich war ich in Aislings und Drakes Pariser Domizil, aber wie ich dorthin gekommen war, wusste ich nicht.


  »Ich habe das Hotel in die Luft gesprengt? Das glaube ich nicht, Cy. Ich würde nie etwas tun, womit ich so viel Aufmerksamkeit errege.«


  »Nun, du hast das Phylakterium in die Luft gejagt, was wohl auf das Gleiche herauskommt. Es hat ein paar Wände weggepustet und ein riesiges Loch mitten in den Fußboden gerissen, und der ganze oberste Stock ist verbrannt. Du hast noch Glück gehabt, dass sich da nur das Konferenzzentrum befunden hat und alle Teilnehmer unsterblich waren, sonst hättest du dich auch noch dafür verantworten müssen, unschuldige Menschen umgebracht zu haben.«


  Mir zog sich vor Angst der Magen zusammen. Als Schattenwesen vermied ich jede Aktion, die mich ins Rampenlicht rücken würde, aber noch wichtiger war, dass ich nie jemanden töten würde.


  »Die meisten Drachen kamen unverletzt davon, abgesehen von diesen Kerlen mit den Maschinengewehren. Sie fielen durch das Loch im Boden. Ich hatte eine Brandwunde am Arm, aber Gabriel hat sie geheilt«, sagte Cyrene und hielt mir einen unversehrten Arm hin.


  »Das war nett von ihm«, murmelte ich unglücklich.


  »Ich musste allerdings warten, bis er dich behandelt hatte, aber das war ja auch nicht anders zu erwarten. Du warst schwer verletzt.«


  »Ich?« Ich bewegte meine Arme und Beine, und alles funktionierte tadellos. »Ich bin nicht verletzt.«


  »Nicht mehr, weil Gabriel dich in den vergangenen zwanzig Stunden behandelt hat, aber ich habe dich gesehen, als sie dich hier hereingetragen haben, und du warst in einem ziemlich üblen Zustand.« Sie drückte meine Hand. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  »Alberner Zwilling«, murmelte ich und erwiderte die Geste.


  »Du weißt doch, dass ich nicht getötet werden kann.«


  »Das nicht, aber du kannst solche Schäden davontragen, dass du nur noch dahinvegetierst, und du hattest so viel Blut verloren, dass ich nicht sicher war, ob du jemals wieder das Bewusstsein erlangen würdest. Aber Gabriel hat die Hoffnung nie verloren.«


  »Wo ist er?«, fragte ich, überrascht, dass er nicht da war.


  »Oh, er ist nach unten gegangen. Kostya hat ihn wegen dir herausgefordert, und ich habe gesagt, ich passe solange auf dich auf.« Ihre Miene und ihre Stimme waren von einer heiteren Gelassenheit, wie immer.


  Kopfschüttelnd stand ich auf. Einen Moment lang war mir schwindlig, aber das war auch alles. »Und wenn ich tausend Leben leben würde, Cy, ich werde dich nie verstehen. Macht es dir nichts aus, dass Kostya Gabriel wegen mir herausfordert?«


  »Sei nicht albern.« Ihr glockenhelles Lachen vertrieb die letzten dunklen Spinnweben in meinem Kopf. »Er will doch nicht wirklich dich. Er will das, was du bist. Und außerdem glaube ich nicht, dass er dich bekommen wird. Gabriel kann ziemlich stur sein.«


  »Was ich bin?« Erneut schüttelte ich den Kopf und trat an den Schrank, um etwas zum Anziehen herauszuholen. Warum sollte sich Kostya plötzlich dafür interessieren, dass ich die Gefährtin eines Wyvern war? Er war doch noch nicht einmal als Wyvern anerkannt! Vielleicht war das ja nur eine seiner Maschen, um Gabriel Probleme zu bereiten. »Ich werde mit Gabriel reden und ihn fragen, was los ist.« An der Tür zum Badezimmer blieb ich stehen und blickte sie an. »Hast du eben gesagt, ich wäre einen Tag lang bewusstlos gewesen?«


  »Ja. Gabriel hat dich die ganze Nacht lang behandelt.« Sie zögerte einen Moment lang, und ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Ich glaube, er liebt dich, Mayling.«


  Ich sagte nichts, sondern nickte nur und ging ins Badezimmer.


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte sie, als ich ein paar Minuten später angezogen wieder herauskam.


  »Ja.« Ich ergriff meinen Dolch, der auf dem Nachttisch lag, und schnallte ihn an meinen Knöchel. Dann lief ich aus dem Zimmer, den Gang hinunter zur Treppe.


  »Und?« Cyrene folgte mir. »Hast du gar nichts dazu zu sagen? Wie empfindest du denn für ihn?«


  »Meine Gefühle spielen jetzt keine Rolle. Wichtig ist nur, was Kostya da schon wieder ausheckt. Wo sind sie?«


  Ich blieb am Fuß der Treppe stehen. Cyrene deutete auf die Tür rechts, die, wie ich mich von meinen früheren Besuchen erinnerte, in ein großes Wohnzimmer führte.


  »Mayling«, sagte Cyrene zögerlich, als ich die Tür öffnen wollte. Ich blickte sie fragend an.


  »Du liebst ihn doch auch, oder nicht?« Sie trat einen Schritt auf mich zu und blickte mich forschend an. »Ich meine, du würdest ihn doch nicht einfach gegen einen anderen Drachen eintauschen, oder?«


  Ich lächelte. »Ich kann dir versichern, dass ich kein Auge auf Kostya geworfen habe. Ich hätte gar nicht die Geduld für ihn.«


  »Gut«, erwiderte sie und reckte das Kinn. »Denn er gehört mir. Und obwohl ich Verständnis dafür habe, dass er Gabriel herausfordert, würde ich nur ungern etwas Ernsthaftes unternehmen müssen, wenn du die Fronten wechseln solltest.«


  »Etwas Ernsthaftes? Was soll denn das heißen?«, wollte ich wissen. »Cy, willst du mir sagen, du würdest mich vernichten, wenn ich mich mit deinem Freund einlassen würde? So kenne ich dich gar nicht.«


  »Dieses Mal ist es etwas anderes«, erwiderte sie mit fester Stimme. »Nein, ich würde dich natürlich nicht vernichten, wie du es formulierst. Ich würde dich nur... na ja, ich würde dir das Leben nicht gerade leicht machen.«


  Ich verkniff mir einen Kommentar und ein Lächeln und nickte nur. Dann öffnete ich die Tür.


  »Ich weigere mich, weiter darüber zu reden«, sagte Gabriel gerade, als wir den Raum betraten.


  »Du kannst meine Herausforderung nicht ablehnen. Ich, Konstantin Fekete...«


  »Nein!«, donnerte Gabriel mit lauter Stimme. »Du kannst mich nicht wegen ihr herausfordern!«


  Kostya stürmte auf ihn zu und blähte die Nüstern. »Ich fordere dich heraus wegen...«


  »May ist die Gefährtin eines Wyvern«, unterbrach Gabriel ihn.


  »Nur ein Wyvern kann mich herausfordern, und soviel ich weiß, bist du nicht im Weyr aufgenommen.«


  »Das wäre ich aber, wenn du mich nicht aufgehalten hättest!«


  Vom anderen Ende des Raums sagte jemand: »Mann, steck dir das doch...«


  »Jim!«, schrie Aisling von der Couch. »Raus!«


  »Mann, nie darf ich...«


  »Raus!«


  »Das Baby macht dich richtig gemein. Ich sage nur Rosemaries Baby... Schon gut, schon gut, ich bin ja schon still. Hallo, - Cy. Na, wie geht's, May? Junge, Junge, manche Leute nehmen die Bezeichnung ›Dämonenfürst‹ wirklich ernst.«


  »Stören wir?«, fragte ich und blickte Jim hinterher, der murrend aus dem Zimmer trottete.


  Die Unterhaltung brach abrupt ab. Gabriel trat sofort zu mir und blickte mich besorgt an. »Dein Zwilling sollte mir Bescheid sagen, wenn du aufwachst«, sagte er und ergriff meine Hände.


  Ich lächelte ihn an. Cyrene sagte in barschem Tonfall: »Gabriel, May ist wach. Pupsie! War er gemein zu dir?«


  Kostya verzog gequält das Gesicht, aber ich hatte Besseres zu tun, als mich über seine Verlegenheit zu amüsieren.


  »Würde es dich bis in die Zehenspitzen deiner Drachenfüße schockieren, wenn ich dich jetzt vor allen küsse?«, fragte ich und schmiegte mich an Gabriel.


  »Nein. Es würde jedoch gegen die strenge Drachen-Etikette verstoßen«, antwortete er. Seine Augen leuchteten vor Leidenschaft und Erheiterung. Ich griff in seine Dreadlocks und zog seinen Kopf zu mir herunter, um ihm einen Kuss zu geben, der die Raumtemperatur um mindestens fünf Grad erhöhte.


  »Sie gefällt mir«, verkündete Aisling.


  Ich knabberte an Gabriels Unterlippe. »Vielleicht sollten wir damit warten, bis wir weniger Zuschauer haben?«, flüsterte ich.


  »Sie weiß, was sie will, und sie nimmt es sich. Das gefällt mir«, sagte Aisling erneut. »Drake, dir ist hoffentlich nicht entgangen, dass Gabriel ihr keinen Vortrag darüber hält, was sich schickt und was nicht.«


  »Du bringst mich um den Verstand«, sagte Gabriel und zog mich fest an sich.


  Drake blickte seine Frau mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Willst du damit andeuten, dass du meinen Vortragen tatsächlich Gehör schenkst?«


  »Nein. Hilf mir mal.« Drake stand auf und beugte sich über Aisling, damit sie sich an seinem Arm hochziehen konnte.


  »Das habe ich mir gedacht. Wenn ich dir verspreche, dir in den nächsten sechs Wochen keinen einzigen Vortrag zu halten, erlaubst du mir dann, dir beim Aufstehen zu helfen, wenn du irgendwohin gehen möchtest?«, fragte er und öffnete die Tür für sie.


  »Ich denke darüber nach. Und jetzt pass lieber auf, wie nett Gabriel May erlaubt, ihn zu küssen. Er beklagt sich nicht.«


  Drake runzelte die Stirn. »Kincsem, ich beklage mich ebenfalls nicht über die Methoden, mit denen du mir deine Zuneigung zeigst; du suchst dir nur immer den falschen Zeitpunkt aus...«


  Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  Ich kicherte leise und knabberte an Gabriels Lippen, leckte und schmeckte ihn, gerade genug, um das Drachenfeuer anzuregen, ohne es voll zu entfachen.


  »Das muss bis später warten«, sprach er meine Gedanken aus.


  »Eines Tages kann ich auch deine Gedanken lesen, und dann bekommst du aber Probleme«, sagte ich und saugte ein letztes Mal an seiner Unterlippe. Mit leisem Bedauern löste ich mich von ihm, doch der Blick, mit dem er mich bedachte, wärmte mich.


  »Wenn du mit dieser unpassenden Demonstration von Zuneigung fertig bist, könnten wir uns vielleicht wieder der Herausforderung zuwenden?«, sagte Kostya. Vermutlich wäre er wieder auf uns zugestürmt, wenn nicht Cyrene an seinem Arm gehangen, Liebesworte gegurrt und ihm seine kastanienbraunen Haarsträhnen hinter die Ohren geschoben hätte. Gabriel sagte etwas auf Zilant, der archaischen Sprache des Drachen-Weyr. Einen Moment lang blickte Kostya ihn geschockt an. Drakes Lippen bebten.


  Ich stieß Gabriel an. »War das so etwas wie ›verpiss dich‹?«


  »Ja, nur nicht ganz so höflich«, antwortete er und zeigte mir seine Grübchen. »Vergiss es, Kostya. May gehört zu mir, und du kannst sie nicht haben.«


  »Komm, lass dich doch von ihm nicht zanken, Schnurzelchen«, sagte Cyrene und zog ihn zu einem Sessel.


  »Du hast doch selbst gesagt, wenn du dich eine Weile zurückhältst, könnte niemand sich mehr weigern, uns als schwarze Drachen anzuerkennen.«


  Kostya machte den Eindruck, als würde er im nächsten Moment die Augen verdrehen, aber er hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück. »Du weißt nicht, wovon du sprichst, Frau. Hör auf, an mir herumzuzupfen! Ich will hier nicht mehr sitzen!«


  »Nun gut!« Cyrene ließ seinen Arm und schnaubte empört.


  »Wo willst du denn sitzen?«


  Kostya blickte sie trotzig an. »Ich will stehen. Ehe die glorreichen schwarzen Drachen ihren rechtmäßigen Platz im Weyr wieder eingenommen...«


  Gabriel und Drake verzogen gequält das Gesicht, und ich tat es ihnen gleich. Wenn Kostya erst einmal in seine Tiraden verfiel, war es schwer, ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Ach, halt doch den Mund«, sagte ich gereizt.


  Kostya wollte etwas erwidern, brach aber stattdessen in Flammen aus. Drake und Gabriel betrachteten ihn überrascht, dann wandten sich alle drei mir zu.


  »Ah... war ich das?«


  Kostya verschränkte die Arme und funkelte mich aufgebracht an.


  »Ich glaube nicht, dass ich das war. Oder?«


  Gabriel nickte. Drake seufzte.


  »Du solltest das Feuer besser löschen«, sagte er zu mir.


  »Aisling wird böse, wenn die Hitze so groß wird, dass die Sprinkleranlage angeht.«


  »Entschuldigung«, erwiderte ich und konzentrierte mich darauf, die Flammen zu löschen, die Kostya verzehrten.


  »In der Tat.« Drake räusperte sich. »Es freut mich, dich wohlauf zu sehen, May. Ich nehme an, du spürst keine Nachwirkungen der Explosion?«


  Plötzlich fiel mir wieder ein, was ich tun sollte. »Danke, mir geht es gut. Es tut mir leid, dass ich die Kontrolle über Gabriels Feuer verloren habe, Kostya. Das ist mir noch nie zuvor passiert.«


  Murrend ließ Kostya sich in einen Sessel sinken. Cyrene setzte sich auf die Armlehne und tätschelte seine Ohren, an denen noch kleine Flammen emporzüngelten.


  »Gabriel.« Zögernd legte ich meine Hand auf seine, weil ich mich vor dem fürchtete, was ich ihm gestehen musste. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, aber das Phylakterium... äh...«


  »Es wurde zerstört, als du es benutzt hast«, beendete Gabriel meinen Satz. Die Erheiterung in seinen Augen, die ihm deutlich anzusehen war, als Kostya in Flammen stand, erlosch, und auf einmal war sein Blick ausdruckslos und unnahbar.


  »Es tut mir sehr leid«, sagte ich unbehaglich. Dieses Gesicht zeigte er normalerweise nur anderen, nicht mir. »Du hättest mir sagen müssen, dass es so viel Macht hat. Cyrene meint, es sei kein Sterblicher verletzt worden, zum Glück, aber mir wäre doch lieber gewesen, du hättest mich vorgewarnt.«


  »Das habe ich getan«, sagte er. Seine Augen waren hart. »Ich habe dir aufgetragen, es zu beschützen.«


  »Nein, ich rede von später, als du mir gesagt hast, ich solle es benutzen...«


  »Es benutzen? Du hast ihr gesagt, sie soll das Phylakterium benutzen?«, unterbrach Drake mich.


  »Nein.« Gabriel runzelte die Stirn.


  Ich erwiderte seinen forschenden Blick. »Doch. Als dieser Mann in die Schattenwelt kam, hast du geschrien, ich solle es benutzen.«


  »Mann? Was für ein Mann?«, fragte er.


  »Der dunkelhaarige Mann, der hinter den Schützen auf und ab gegangen war.«


  Die drei Drachen sahen sich an. Die Tür hinter mir öffnete sich, und Aisling kam aus dem Badezimmer zurück.


  »Ihr wollt mir doch nicht sagen, dass ihr ihn nicht gesehen habt?«, fragte ich.


  »Wen gesehen? Was habe ich verpasst? Warum riecht es hier nach Rauch?«


  Sie setzte sich neben Drake, der ihr leise etwas ins Ohr flüsterte. Offensichtlich erklärte er ihr, was passiert war, während sie weg gewesen war. Kichernd blickte sie auf den immer noch qualmenden Kostya.


  »Beschreib den Mann, den du gesehen hast«, sagte Gabriel.


  »Er war etwa so groß wie du, mit langen, dunkelbraunen Haaren, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Er hatte dunkle Augen und eine hohe Stirn. Oh, und er war ein Drache.«


  Gabriel blickte mich verwirrt an. »Bist du sicher? Ein Drache ist dir in die Traumwelt gefolgt?«


  »Was ist die Traumwelt?«, fragte Aisling Drake.


  »Es ist ein anderer Ausdruck für das Jenseits«, antwortete er.


  Ich nickte auf Gabriels Frage hin. »Ja, ziemlich sicher. Er wusste sogar, dass ich deine Gefährtin bin. Er hat es so gesagt, als könne er es kaum glauben. Dann sah er das Phylakterium, und als du mir dann befohlen hast, es zu benutzen, um es vor ihm zu schützen...«


  »Einen solchen Befehl habe ich nie gegeben«, sagte Gabriel mit undurchdringlicher Miene.


  »Aber ich habe es doch gehört. Du hast mir gesagt, ich solle es benutzen.«


  »Ich habe dir gesagt, du solltest es unter keinen Umständen benutzen«, korrigierte er mich. Ich konnte das Mitgefühl, das auf einmal in seinem Blick stand, kaum ertragen.


  »Das habe ich nicht gehört. Es war schwer, überhaupt etwas zu verstehen«, murmelte ich. »Dann habe ich also das Phylakterium ganz umsonst zerstört. Ich habe das Stück Drachenherz darin vernichtet. Es tut mir so leid, Gabriel. Ich dachte, ich hätte getan, was du von mir verlangst. Ich dachte, ich würde es beschützen.«


  Er blickte mich einen Moment lang an, dann zog er mich in seine Arme. Ich schmiegte mich an ihn. Am liebsten hätte ich vor Kummer und Entsetzen laut geschrien, aber Weinen hat mich noch nie erleichtert, deshalb ließ ich mich nur stumm von seiner Umarmung trösten.


  »Kann es irgendwie repariert werden?«, fragte ich und presste mein Gesicht an seine Brust.


  »Das Phylakterium? Nein.«


  Niedergeschlagen löste ich mich aus seiner Umarmung. Wie hatte ich nur so dumm sein können zu glauben, dass Gabriel mir befahl, etwas zu benutzen, das er mir zur sicheren Aufbewahrung anvertraut hatte? »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es tut mir unendlich leid, dass ich unabsichtlich diesen kostbaren Gegenstand der Drachengeschichte zerstört habe. Ich weiß, dass das Stück Drachenherz unermesslich wertvoll ist - du hast es mir schließlich oft genug gesagt aber ich habe wirklich geglaubt, dass du mir befohlen hast, es zu benutzen, als dieser Drache es nehmen wollte. Ich hätte es doch nie getan, wenn ich gewusst hätte, dass ich es dadurch vernichte. Agathos daimon! Ich könnte es dir nicht verdenken, wenn du mich dafür verstoßen würdest.«


  Er sah mich mit einem halb ungläubigen, halb schwer zu interpretierenden Gesichtsausdruck an.


  »Weiß sie es nicht?«, fragte Kostya mürrisch.


  »Anscheinend nicht«, antwortete Drake und blickte mich forschend an.


  »Das ist ja auch kein Wunder; ihr Typen sagt einem ja nie was, wenn man euch nicht direkt danach fragt«, erklärte Aisling und boxte Drake auf den Arm. »Sag es ihr!«


  »Das ist die Aufgabe ihres Wyvern«, erwiderte er, hielt ihre Faust fest und küsste ihre Finger.


  »Was sollst du mir sagen?«, fragte ich Gabriel.


  »Mayling...« Er zögerte eine Sekunde lang, und eine Vielzahl von Gefühlen huschte über sein Gesicht. »Du hast das Stück Drachenherz nicht vernichtet. Du hast nur seine Form verändert.«


  »Es ist nicht weg?« Eine unendliche Erleichterung überkam mich, als er den Kopf schüttelte. »Oh, dem Himmel sei Dank. Wo ist es? Ist das Phylakterium zu einer goldenen Kugel geschmolzen? Können wir es wiederherstellen oder sonst etwas damit machen, damit es wieder das Phylakterium wird und wir das Stück Drachenherz wieder hineinstecken können?«, sprudelte es aus mir heraus.


  »Sag es ihr!«, forderte Aisling Gabriel auf.


  »Ja, bitte«, warf Cyrene ein. »Die Spannung bringt mich noch um.«


  Ich blickte Gabriel an und wartete.


  Er ergriff meine Hände, und sein Daumen rieb über meine Knöchel. »Das Phylakterium war nur ein Gefäß, May. Das Stück Drachenherz kann nicht zerstört werden, jedenfalls nicht mit deinen Fähigkeiten.«


  »Es freut mich, das zu hören«, erwiderte ich. Die Blicke, die mir alle zuwarfen, verwirrten mich. »Und was ist das große Geheimnis, das außer mir hier jeder zu kennen scheint?«


  »Das Stück Drachenherz muss ein Gefäß haben. Es kann nicht alleine existieren - es muss entweder Teil eines Ganzen sein, das dadurch zu einer unendlich machtvollen Waffe würde, oder es muss in einem Gefäß aufbewahrt werden. So lautet das Gesetz.«


  »Dann hast du es also in ein anderes Amulett getan, willst aber jetzt nicht mehr, dass ich darauf aufpasse?«, fragte ich. »Das kann ich dir nicht übel nehmen. Ich habe mich ja wirklich als unwürdig erwiesen.«


  Die Stille, die folgte, hing schwer im Raum.


  »Nein, mein kleiner Vogel. Wir brauchten kein anderes Phylakterium zu beschaffen.« Leicht wie eine Feder glitt Gabriels Daumen über meine Knöchel. »Wir brauchten es deshalb nicht, weil das Stück Drachenherz sich selbst ein Gefäß gesucht hat, als das Phylakterium zerstört war.«


  Ein Schauer lief mir über den Rücken.


  Seine Augen bohrten sich in meine, drangen mir silbern bis auf den Grund meiner Seele und erfüllten mich mit Licht. »Du bist das Gefäß, Gefährtin. Das fünfte Stück des Drachenherzens hat dich zur Aufbewahrung ausgewählt. Du bist jetzt das Phylakterium.«


  [image: ]
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  »Ich kann es nicht glauben, dass ich das Drachenherz geworden bin.« Ich jammere nicht oft, aber ich muss zugeben, dass ich in diesem Moment gerne geheult hätte.


  »Das bist du auch nicht. Du bist nur das Gefäß, das ein Fünftel des Herzens aufbewahrt.«


  »Du sagst das so, als käme das jeden Tag vor, als ob es etwas ganz Unwichtiges wäre, und doch fahren wir hier durch ein ausgetrocknetes Flussbett, um die größte Koryphäe in Sachen Drachenwissen, die dir eingefallen ist, um Rat zu fragen.« Ich biss mir auf die Zunge, als der Jeep durch ein besonders großes Schlagloch fuhr. »Sind das wilde Pferde?«


  Gabriel blickte auf die kleine Pferdeherde, die durch das gelbliche Gras streifte. Die Erde war hier so rot wie die Sonne, die langsam am Horizont unterging. Viel gab es hier nicht zu sehen, hauptsächlich hohes Gras, kleine, vertrocknete Büsche und Akazienbäume, aber ich fand die Landschaft seltsam anziehend.


  »Brumbies«, sagte er.


  »Wie bitte?«


  »Wildpferde nennt man hier Brumbies.«


  »Ah.«


  »Ich hatte sowieso vor, mit dir hierher zu fahren«, sagte er und riss das Steuer herum, um ein kleines braunes Tier nicht anzufahren. »Bilby!«


  »Dir auch Bilby«, erwiderte ich fröhlich.


  Gabriel lachte und schaltete die Scheinwerfer des Landrovers an. »Das war ein Bilby, mein kleiner Vogel. Sie gehören zu den gefährdeten Tierarten und sind nachtaktiv, deshalb bekommt man nur selten welche zu sehen. Sie sind mit der Grund, warum wir hier draußen sind.«


  »Hier draußen in der Pampa?« Ich spähte durch das staubige Fenster. Die Ansammlung kleiner Gebäude verschwand in der Ferne. Der Himmel glühte rötlich orange, als die Sonne hinter den Hügeln versank und alles in einen warmen gelblichen Schimmer tauchte. »Allzu viele Leute scheinen hier nicht zu leben. Liegt es daran, dass es so trocken ist?«


  »Zum Teil. Lajamanu ist eine relativ neue Siedlung. Die weiße Regierung hat die Warlpiri hierher umgesiedelt, einschließlich der Familie meiner Mutter. Zu Anfang gab es ein paar Probleme, aber schließlich wurden die Leute hier sesshaft. Es ist vielleicht nicht gerade das, was man unter einer gut funktionierenden Gemeinschaft versteht, aber sie kommen zurecht.«


  »Ich verstehe.« Wir waren auf einem winzigen Flughafen gelandet, mit einem Flugzeug, das scheinbar nur von Klebeband und Hoffnung zusammengehalten wurde. Der Ort war sehr klein, aber ich hatte gerade einmal Zeit, einen einheimischen Künstler zu bewundern, der ein Bild in leuchtenden Farben malte, bevor Gabriel Maata und Tipene in die eine Richtung schickte, und wir uns mit einem zerbeulten alten Landrover, der offensichtlich schon bessere Zeiten gesehen hatte, in die andere bewegten.


  »Die Wulaign Rangers in diesem Gebiet leben draußen im Busch und überwachen die Tiere.« Wir holperten über tiefe Schlaglöcher um eine spitze Felsformation herum auf eine Baumgruppe zu. Ein letzter Strahl der untergehenden Sonne fiel auf eine Stelle zwischen den Bäumen. »Da vorne ist der Fluss. Dort werden wir wahrscheinlich die Nacht verbringen.«


  Er warf mir einen neugierigen Blick zu. »Ich habe dich nie gefragt, ob du gerne zeltest. Jetzt wäre wahrscheinlich der richtige Zeitpunkt dazu.«


  »Cyrene wäre für nichts in der Welt dazu zu bewegen, nicht für den größten See der Welt, aber ich habe nichts gegen Natur.«


  Eine große Grille flog durch das Fenster und klatschte gegen mein Gesicht. Vor lauter Schreck wurde ich sofort zum Schatten und versuchte, sie wegzuschlagen. Sie verhedderte sich in meinen Haaren, und ich steckte kreischend den Kopf aus dem Fenster, um das Tier loszuwerden. Gabriel lenkte mit einer Hand und entfernte mit der anderen das Insekt von meinem Kopf. Er hielt es vor mich und blickte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, als ich wieder aus den Schatten trat.


  »Na gut, vielleicht würde ich nicht gerade zu den Pfadfindern gehen, aber meine Reaktion, auf ein riesiges Insekt kannst du nicht zum Maßstab machen. Ich liebe Tiere. Im Großen und Ganzen. Und sie mögen mich. Ich habe es bloß nicht so gerne, wenn sie mir ins Gesicht fliegen.«


  Die Zikade gab ein merkwürdiges, zirpendes Geräusch von sich, als ob sie mir zustimmte. Gabriel lachte und warf sie aus dem Fenster. »Du bist doch nicht nervös, oder?«


  »Ach, du liebe Güte, nein. Warum soll ich denn nervös sein?«


  Wieder blickte ich aus dem Fenster. Es wurde rasch dunkel, und die letzten orangeroten Streifen am Horizont wurden vom samtigen Schwarz der Nacht aufgesogen. »Der Mann, dem ich ewige Liebe geschworen habe, hat mir gerade mitgeteilt, dass sich in mir ein Fünftel des unendlich wertvollen Drachen-Artefakts befindet, was bedeutet, dass ich begehrte Beute für jeden ungebundenen Wyvern bin, der mich gerne haben möchte. Mein vorübergehend abwesender Arbeitgeber stellt wer weiß was in der sterblichen Welt an. Mein Zwilling ist in ein Chaos verwickelt, das anscheinend nur ich wieder in Ordnung bringen kann, und, ach ja, ich werde die Mutter meines Partners kennen lernen, die so viel über altes Drachenwissen weiß, dass sie Besucher aus der ganzen Welt empfangt. Nervös? Warum soll ich nervös sein?«


  Es tat mir leid, dass ich so grimmig klang, aber ich konnte nicht anders. Gabriel warf mir einen Blick von der Seite zu, seine Augen glänzten hell im schwindenden Licht. Plötzlich erfüllten mich überwältigende Gefühle. Ich blickte ihn an und sah nicht nur einen unglaublich gut aussehenden Mann, sondern meinen Mann, meinen silberäugigen, sexy Gefährten mit der Samtstimme. Er gehörte mir, und eine Mischung aus Verlangen, Lust und Leidenschaft stieg in mir auf, bis ich das Gefühl hatte, meine Haut stünde in Flammen.


  »Halt an«, sagte ich leise. »Halt sofort an.«


  Er warf mir einen verblüfften Blick zu, als ich mich auf ihn stürzte. Zum Glück brachte er den Wagen zum Stehen, bevor ich den Griff fand, mit dem man den Sitz zurücklegen konnte.


  »Mayling? Was...«


  Der Sitz krachte nach hinten und Gabriel mit ihm. In Sekundenschnelle war ich über ihm. »Du bist so heiß«, murmelte ich und riss mir die dünne Bluse, die ich trug, vom Leib. »Dein Feuer verbrennt mich, Gabriel. Ich möchte dich überall abschlecken.«


  »Das sehe ich«, erwiderte er und bedachte mich mit einem glühenden Blick. »Ich habe nichts dagegen, dein Feuer zu löschen, mein kleiner Vogel, aber ich bin mir nicht sicher, ob der Ort hier so gut gewählt ist.«


  »Du redest zu viel«, bemerkte ich und leckte ihm über die Lippen. »Und du hast viel zu viel an.«


  »Definitiv«, stimmte er mir zu. Ich verrenkte mich, um die Khakishorts auszuziehen, die ich mir erst bei unserer Ankunft in Australien angezogen hatte. Mein Verlangen wurde immer heftiger, und ich wimmerte frustriert, als ich die Hose nicht gleich herunterbekam. Entschlossen riss ich sie mir vom Leib. Gabriels Augen weiteten sich bei dem Anblick. Ich folgte seinem Blick auf meine Hände, die irgendwie ihre Form verändert hatten. Sie waren mit den gleichen, schimmernden Silberschuppen bedeckt, die ich bei ihm gesehen hatte, und meine Fingernägel waren blutrote Krallen. Eine neue Welle des Verlangens schwappte über mich. Ich erschauerte, aber nicht vor Kälte. Ich riss mir die letzten Kleidungsstücke vom Leib und sagte keuchend, als sei ich zu schnell gelaufen: »Ich brauche dich, Gabriel. Sofort. Auf der Stelle.«


  Er brach in Flammen aus, als ich ihm das Hemd von der Brust zerrte und begann, an einem kleinen braunen Nippel zu knabbern. Allein schon sein Geschmack brachte mich beinahe zum Höhepunkt und verstärkte mein Verlangen.


  »Bitte«, stieß ich flüsternd hervor und küsste ihn. Ich gab ihm all mein Feuer und empfing seines dafür. Er befreite sich von seiner Hose und rieb sich an mir. Meine Empfindungen waren unbeschreiblich. »Es ist, als wäre ich eine einzige erogene Zone«, murmelte ich und bog mich ihm entgegen, als Flammen um uns herum züngelten.


  »Das ist das Stück Drachenherz«, sagte er und streichelte meine Brüste, bis ich am liebsten gleichermaßen vor Lust und Frustration geschrien hätte. »Es ist die Essenz des Drachenseins, und du empfindest einen Teil unserer Gefühle.«


  »Was für ein Glück, dass ich eine Doppelgängerin bin«, keuchte ich, als er meine Nippel in den Mund nahm. »Das würde ich sonst nicht überleben.« Ich sah Sterne - im wahrsten Sinne des Wortes als ich mit meinen Klauen eine feurige Spur über seine Haut zog.


  »Du wirst das hier überleben und noch viel mehr«, erwiderte er und wandte seine Aufmerksamkeit meiner anderen Brust zu. Sanft biss er in den Nippel, und dann glitten seine Lippen erneut zu meinem Mund. Das Feuer um uns herum loderte, aber es war nichts im Vergleich zu der Hitze in mir. Ich wand mich, und meine Zunge schlang sich um seine, bis ich mich schließlich unweigerlich dem Höhepunkt näherte. Er trieb seine Finger - seine Klauen - heiß wie flüssigen Stahl in mich hinein, und meine Muskeln umschlossen ihn. Und dann kam ich, so heftig wie noch nie zuvor. Einen Moment lang verwandelte ich mich in eine Gestalt, die fremd war und doch vertraut zugleich. Ich warf den Kopf zurück, um meine Lust herauszubrüllen, aber die Stimme war nicht mehr meine eigene.


  »Hab keine Angst vor der Verwandlung, kleiner Vogel«, sagte Gabriel, als ich wieder ich selber war. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit, und ich fühlte mich getröstet, auch wenn ich einen Moment lang am liebsten geflüchtet wäre. »Ich lasse nicht zu, dass dir ein Leid geschieht.«


  »Das habe ich auch nie angenommen«, sagte ich und beugte mich über ihn. Meine Lippen streiften seine, aber als meine Brüste seine Haut berührten, stieg von Neuem das Verlangen in mir auf, meine Hände verwandelten sich wieder in Klauen, und plötzlich wollte ich ihn nur noch in mir spüren. Ich wollte in ihm versinken, bis ich nichts anderes mehr wusste. Ich schrie auf, als er mich auf seinen Penis setzte, und dann stieß er in mich hinein, und ich empfand eine Lust, die über alles hinausging, was ich je gekannt hatte.


  Zeit spielte keine Rolle mehr, als wir uns dort draußen im Busch liebten, eingehüllt in Dunkelheit, erfüllt von Feuer, umgeben nur von Himmel und Erde. Vermutlich war nur wenig Zeit verstrichen, weil Gabriel und ich schnell zum Höhepunkt kamen, aber als ich keuchend wieder auf meinem Sitz lag, kam es mir vor, als sei eine Ewigkeit vergangen. Ich hob meine Hand und sah erleichtert im schwachen Licht des Autos, dass sie wieder ganz normal aussah, mit meinen eigenen Fingern.


  »Wenn du jetzt irgendwas von einem fehlenden Vorspiel sagst, schlage ich dich«, sagte ich und blickte den Mann neben mir an Wieder einmal dachte ich, wie schön er war.


  Gabriel lachte leise, ein sinnlicher Laut, der mich erschauern ließ, als die kühle Abendluft über die Schweißperlen auf meiner Haut glitt.


  »Ich wollte es eigentlich gar nicht erwähnen, aber jetzt, wo du es sagst...«


  Ich ballte die Faust und schwenkte sie vor seinem Gesicht. Er grinste, stellte seinen Sitz aufrecht, wobei er kurz das Gesicht verzog, als er an seiner Seite herunterblickte. Die Striemen, die meine Krallen hinterlassen hatten, waren immer noch sichtbar.


  »Agathos daimon. Sag mir, dass ich das nicht war«, sagte ich und beugte mich vor, um die Kratzer aus der Nähe zu begutachten. Sie waren rot und erhaben, bluteten aber nicht.


  »Es ist schon in Ordnung, mein kleiner Vogel. Schau mich nicht so entsetzt an. Es tut nicht weh. Jedenfalls nicht sehr.«


  »Oh, Gabriel, es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Es war nur... du sahst plötzlich so gut aus. Du siehst natürlich immer gut aus, aber dieses Mal war es anders. Alles war anders. Und diese Krallen... ich hatte doch keine Ahnung, dass ich dir wehtun würde. Was kann ich denn tun, um die Wunden zu heilen?«


  Gabriel ergriff meine Hände und zog sie an seinen Mund. »Es sind Paarungsmale, mein Vögelchen. Das ist bei Drachen ganz normal, und ich kann dir versichern, dass es mir lieber ist, sie ein bisschen zu spüren, als keine zu haben.«


  »Aber warum heilen sie denn nicht?« Ich betrachtete die Kratzer stirnrunzelnd. »Sie dürften doch eigentlich schon längst nicht mehr zu sehen sein. Es ist doch schon genug Zeit verstrichen.«


  »Paarungsmale heilen langsamer als andere Verletzungen. Mach dir keine Sorgen, May«, erwiderte er lächelnd. »Du hast mir große Lust bereitet.«


  Ich blickte wieder auf meine Hände. Es war nicht zu leugnen, dass die Erfahrung, die wir gerade geteilt hatten, über meine Vorstellungskraft hinausgegangen war, aber die seltsamen Gefühle, die von mir Besitz ergriffen hatten, gefielen mir nicht.


  »War es das Drachenherz, das meine Hände verwandelt hat? Passiert das anderen Drachengefährtinnen nicht?«


  Er blickte mich an und küsste meine Fingerspitzen. »Es tut mir leid, dass du Angst hattest, May. Ich würde dir nur zu gerne versichern, dass die Tatsache, dass du das Gefäß für das Stück Drachenherz bist, gar nichts verändert, aber das kann ich nicht. Es ist jetzt ein Teil von dir, und solange das der Fall ist, wirst du erfahren, was es heißt, ein Drache zu sein.«


  Ich fröstelte, obwohl die Nachtluft mild war. Plötzlich merkte ich, dass ich nackt war und unsere Kleider in Fetzen um uns herumlagen. Ein leiser Schreckenslaut entschlüpfte mir, als ich mich nach etwas umschaute, das noch tragbar war.


  »Nimm das hier«, sagte Gabriel und reichte mir sein Hemd, das zum Glück heil geblieben war, weil er die Geistesgegenwart besessen hatte, es aufzuknöpfen.


  »Was für ein Glück, dass du so klein bist«, sagte er. »Sonst haben wir nichts dabei. Meine Hose kann ich dir leider nicht anbieten, aber sie würde dir sowieso nicht passen. Ich hatte nicht erwartet, dass wir uns umziehen müssen, sonst hätte ich Maata und Tipene nicht schon mit unseren Koffern vorausgeschickt.«


  »Das geht schon«, sagte ich und knöpfte das Hemd zu. Es reichte mir bis an die Knie, und ich musste die Ärmel aufrollen, aber ich konnte zumindest meine Blöße bedecken.


  »Ich weiß allerdings nicht, was wir deiner Mutter sagen sollen.


  Sie wird genau wissen, was wir getan haben.« »Ich glaube, so ziemlich jeder im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern weiß, was wir getan haben«, antwortete Gabriel amüsiert. »Du hast deine Lust so laut herausgeschrien, dass du schlafende Tiere geweckt hast.«


  Ich verzog das Gesicht. Er zog mich an sich und gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze. » Es hat mir gefallen, dass du es so schön fandest.«


  Ich rieb meine Wange an seiner Brust, erwiderte aber nichts. Die Gefühle, die von mir Besitz ergriffen hatten, machten mit Sorgen. Ich wollte nicht langsam von einer Drachenessenz überwältigt werden, die so mächtig war, dass sie mich in ein anderes Wesen verwandeln konnte. Ich war gerne ich selbst, trotz all meiner Probleme und Kümmernisse.


  Die Frage war allerdings, ob ich in dieser Angelegenheit überhaupt eine Wahl hatte.
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  »Wir sollten uns auf den Weg machen. Meine Mutter weiß wahrscheinlich, dass wir in der Nähe sind, und wird uns entgegenkommen, wenn wir nicht bald eintreffen.«


  »Weiß sie, dass du hier bist, weil sie deine Mutter ist, Drachenexpertin oder Schamanin?«, fragte ich ihn, als wir kurz darauf wieder über die mit Schlaglöchern übersäte Piste holperten.


  »Wahrscheinlich aus allen drei Gründen. Als Schamanin weiß sie, wer in diesem Gebiet unterwegs ist. Aber sie ist auch meine Mutter, und ich bezweifle nicht, dass man sie über unsere Ankunft in Lajamanu schon unterrichtet hat.«


  Einen Moment lang überlegte ich, ob ich die Frage stellen sollte, die mir auf dem Herzen lag, aber dann beschloss ich, Gabriel besser zu fragen, bevor wir seiner Mutter gegenüberstanden.


  »Du hast deinen Vater nur ein einziges Mal erwähnt. Er ist doch nicht tot, oder?«


  »Tot?« Gabriel blickte mich überrascht an. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Nun ja, du hast viel von deiner Mutter gesprochen, aber kaum über deinen Vater. Ich habe geglaubt, Drachen trennen sich nur, wenn einer von ihnen... na ja, tot ist.«


  »Er ist nicht tot.«


  »Oh. Gut. Er ist also auch hier, bei deiner Mutter?«


  »Nein.« Gabriel blickte konzentriert auf die nicht vorhandene Straße und wich Nachttieren aus, die plötzlich im Lichtkegel der Scheinwerfer auftauchten. »Du kennst doch den Fluch, Mayling. Du weißt doch, dass einem Silberdrachen kein Gefährte geboren ist. Das gilt auch für meine Eltern.«


  »Ja, ich weiß davon. Ich dachte nur...« Ich machte eine vage Geste. »Ich nahm nur an, dass sie, abgesehen von einem gemeinsamen Namen, ein Paar sind.«


  »Nein. Mein Vater lebt in Tansania. Das Einzige, was er, abgesehen von meinen Geschwistern und mir, mit meiner Mutter teilt, ist eine Leidenschaft für Tiere. So haben sie sich auch kennengelernt. Mein Vater ist ein paar Jahrhunderte vor den weißen Siedlern nach Australien gekommen, weil er sich für das Tierleben hier interessierte. Meine Mutter war Schamanin eines Aborigine-Stammes und machte ihn wieder gesund, als er von einer Tigerotter gebissen wurde. Er blieb etwa zehn Jahre lang bei ihr, aber schließlich gingen sie getrennte Wege.«


  »Das ist ja traurig.« Ich überlegte, wie ich mich wohl fühlen würde, wenn die anderen Wyvern mich Gabriel wegnähmen.


  »Dann ist deine Mutter also auch unsterblich? Wie kann das sein, wenn sie nicht seine Gefährtin ist?«


  »Sie ist Schamanin.«


  »Und Schamanen sind unsterblich?« Ich war verwirrt. Ich hatte immer nur von sterblichen Schamanen gehört.


  »Nein, theoretisch nicht. Aber Schamanen können in die Traumwelt gehen. Wenn ihr sterblicher Körper verbraucht ist, schickt meine Mutter ihren Geist dorthin, und wenn sie wiedergeboren ist, kehrt er in die Welt zurück.«


  »Ahh. Sehr klug. Wie oft ist sie schon zurückgekommen?«


  »Unzählige Male. Das da müsste ihr Lager sein.« Die Scheinwerfer fielen auf eine kleine Ansammlung schäbiger Zelte. Als das Auto näher kam, erhoben sich ein paar Personen, die um ein Lagerfeuer gesessen hatten. Mir zog sich vor Nervosität der Magen zusammen.


  »Du brauchst nicht nervös zu sein, mein Vögelchen. Meine Mutter wird dich mögen«, sagte Gabriel, der entweder meine Gedanken gelesen oder meinen misstrauischen Gesichtsausdruck bemerkt hatte.


  Eine große, elegant aussehende Frau mit kaffeebrauner Haut trat vor. Das Lächeln, mit dem sie Gabriel begrüßte, war so warm wie die Hitzewellen, die immer noch aus der Wüste aufstiegen. Sie schloss ihn in die Arme, küsste ihn auf beide Wangen, dann umfasste sie sein Gesicht mit den Händen und musterte ihn, bevor sie ihm erlaubte, mich vorzustellen.


  »Du siehst gut aus, Kind. Du wirkst... glücklich.«


  »Dafür kannst du May danken«, sagte er und streckte die Hand nach mir aus.


  »Ich bin Kaawa Mani. Meine Freundinnen haben mir von dir erzählt, Kind«, sagte sie und musterte mich von Kopf bis Fuß.


  »Ich muss mich für meinen Aufzug entschuldigen. Es gab ein kleines Malheur mit meiner Kleidung«, sagte ich. »Aber es freut mich sehr, Sie kennenzulernen.«


  Eine Sekunde lang blickte sie auf die Hand, die ich ihr entgegenstreckte, dann betrachtete sie eingehend mein Gesicht. Ich musste all meinen Mut zusammennehmen, um nicht in die Schatten zu gehen, so durchdringend war ihr Blick. Vor ihr fühlte ich mich so nackt, als ob sie mir direkt in die Seele blicken würde.


  »Du teilst dir die Traumwelt mit Wintiki, dem Nachtvogel«, sagte sie plötzlich und umarmte mich. Von ihrer Wärme umfangen, fühlte ich mich sofort willkommen. »Ja, wirklich? Ich hoffe, das ist gut?«


  Kaawa lachte. »Es kommt selten vor, dass jemand, der kein Aborigine ist, eine Traumwelt teilt. Es ist ein gutes Zeichen.«


  »Dann freut es mich umso mehr«, erwiderte ich und warf Gabriel einen Blick zu. Er beobachtete uns mit einem eher düsteren Gesichtsausdruck. »Obwohl ich nicht ganz sicher bin, ob ich genau verstehe, was die Traumwelt ist. Bisher dachte ich, es sei dasselbe wie die Schattenwelt.«


  »Es kann vieles sein«, sagte sie. Sie legte den Arm um mich und führte mich ans Feuer, wo drei andere Personen sich erhoben hatten und warteten. »Im Allgemeinen ist es die Geschichte der Ursprünge, darüber, wie die Dinge entstanden sind. Aber in eurer Welt kann es auch eine Existenz jenseits der sterblichen Ebene bedeuten. Es ist all das und noch mehr. Versuch nicht, alles zu verstehen, akzeptiere einfach, dass es so etwas gibt.«


  »Das klingt nach einem sehr weisen Ratschlag.«


  »Das sind Adobi, Maka und Pari«, sagte sie und stellte mir die Männer vor, die mich mit breitem Lächeln und festem Handschlag begrüßten. »Sie sind Ranger aus dieser Gegend. Vor ihnen nenne ich dich Tochter, und als solche wirst du bei allen bekannt sein. Gabriel, ich glaube, du erinnerst dich an Pari von... was um alles in der Welt...«


  Sie hatte sich ihm zugewandt und offensichtlich jetzt erst die roten Striemen an seinen Seiten bemerkt. Ich errötete und musste mich zusammenreißen, um nicht in die Schatten zu huschen, als sie zu ihm trat, um sie genauer zu betrachten.


  »Es sind Paarungsmale«, stellte sie fest. »Paarungsmale von Drachen. Hast du nicht gesagt, deine Wintiki sei eine Schattengängerin?«


  Zu meinen Füßen brach ein kleines Feuer aus. Die drei Männer, die allesamt in staubige Khakihemden und - shorts gekleidet waren, sprangen erschrocken zurück, als ich es austrat.


  »Es gab einen Zwischenfall mit dem Lindwurm-Phylakterium«, erwiderte Gabriel bedächtig und warf einen raschen Blick auf die drei Männer. »Du kannst vor ihnen sprechen. Sie tragen nichts weiter«, sagte seine Mutter und zog ihn zu sich ans Feuer. Er ergriff meine Hand und zog mich mit sich. Einer der Ranger, der älteste, ein Mann mit grauen Haaren und klugen braunen Augen, wies auf einen Campingstuhl.


  »Danke, es geht schon«, murmelte ich und hockte mich vorsichtig auf eine zerbeulte Kühltasche aus Plastik, die anscheinend auch als Hocker diente.


  »Erzähl es mir«, sagte Kaawa und bot uns Kaffee an.


  Gabriel erzählte rasch die Ereignisse des gestrigen Tages.


  Ich rutschte unruhig hin und her, als er erwähnte, wie ich ihn missverstanden hatte und das Phylakterium zerbrochen war. Wiederholt musste ich mich auf meine Hände setzen, weil unter Kaawas forschendem Blick meine Fingerspitzen immer wieder in Flammen ausbrachen.


  »Das ist alles sehr interessant«, sagte sie nachdenklich und betrachtete ihren Sohn forschend. »Aber den interessantesten Teil hast du noch nicht erwähnt.«


  Gabriel kniff die Lippen zusammen. Seine Knie begannen zu brennen. »Entschuldigung«, sagte ich und konzentrierte mich darauf, das Feuer zu löschen.


  »May spürt die Wirkung des Drachenherzens«, erklärte Gabriel. »Daher kommen auch die Paarungsmale. Wie du sehen kannst, muss sie immer noch lernen, das Feuer zu kontrollieren.«


  »Ja, ja, das verstehe ich - bei Ysolde war es genauso, als sie zum Avignon-Phylakterium wurde - , aber das meine ich nicht, und das weißt du auch. Erzähl mir von diesem Drachen, der in die Traumwelt gehen konnte.«


  Gabriel schwieg einen Moment lang. »Ich glaube, es ist so, wie du denkst. Ich verstehe nicht, wie er überleben konnte, und doch liegt der Beweis hier vor uns.«


  »Pah«, sagte sie und winkte ab. Sie schenkte sich eine Tasse starken, schwarzen Kaffee ein und setzte sich auf einen der Segeltuchstühle. »Auferstehung ist nicht schwierig. Aber dass ein Drache in die Traumwelt geht und dort sogar interagiert...«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist wahrlich eine Leistung, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Bist du sicher, dass er versuchte, dir das Phylakterium abzunehmen, Wintiki?«


  Ich nickte.


  »Dann muss Baltic von jemand ganz Speziellem wieder zum Leben erweckt worden sein«, sagte sie nachdenklich, den Blick aufs Feuer gerichtet.


  »Aber das ist unwahrscheinlich, oder?«, fragte ich. Gabriel nickte langsam. »Alle Zeichen deuten daraufhin, und doch erscheint es mir unmöglich.«


  »Ich finde, es passt zu allem, was in der letzten Zeit passiert ist«, sagte ich nachdenklich. »Oder nicht? Ich könnte schwören, dass der Mann, der mit mir in der Schattenwelt war, ehrlich überrascht war, das Phylakterium zu sehen, und er versuchte, es mir wegzunehmen. Wenn ihr aber annehmt, dass Baltic von den Toten wiederauferstanden ist, warum hat er dann Kostya das Phylakterium gegeben, wenn er es selbst haben wollte?«


  »Ich weiß nicht«, gestand Gabriel. »Es scheint keinen Sinn zu ergeben, und doch habe ich in den letzten Jahrzehnten gespürt, dass irgendetwas im Weyr nicht stimmte. Wie eine leichte Störung, die nicht da hingehörte.«


  »Das hat er von mir«, erklärte Kaawa stolz. »Das gute Aussehen stammt von seinem Vater - hast du ihn kennengelernt? Eine fürchterliche Person, aber ein dermaßen guter Liebhaber, dass man alles andere für eine gewisse Zeit vergessen konnte. Aber es freut mich doch sehr, dass Gabriel seine edleren Anlagen alle von mir hat.«


  »Das habe ich schon bemerkt«, stimmte ich ihr höflich zu.


  »Noch nicht wirklich, aber du wirst es schon noch erleben«, erwiderte sie, bevor sie sich wieder dem eigentlichen Thema zuwandte. »Ich weiß, du möchtest mit mir darüber reden, dass May das Phylakterium für das Drachenherz geworden ist - wie nennst du dich selbst, Kind?«


  Ich blickte sie überrascht an. »Wie?«


  »Alle Phylakterien haben eine Bezeichnung, damit man die Herzstücke identifizieren kann. Du musst einen offiziellen Namen tragen, weil du jetzt das Gefäß bist.«


  »Ich weiß nicht.« Überrascht blickte ich Gabriel an. »Ich muss meinen Namen ändern?«


  »Nein, du musst ihn nicht ändern, aber es ist Tradition, jedes Phylakterium zu benennen.« Er überlegte einen Moment lang. »Du kannst doch deinen Nachnamen benutzen. Oder meinst du, dein Zwilling hat etwas dagegen?«


  »Ich wüsste nicht, warum. Dann bin ich also jetzt May Northcott, Doppelgängerin, Gefährtin eines Wyvern, Gattin von Magoth und das Northcott-Phylakterium?« Ich stieß die Luft aus. »Ich bin ein bisschen überwältigt.«


  Gabriel lächelte. »Das mit der Gefährtin des Wyvern ist das Wichtigste, und das beherrschst du hervorragend.«


  Der Blick in seinen Augen entzündete erneut mein Feuer, und plötzliche schmerzhafte Nadelstiche in meinen Fingern ließen mich aufspringen. Erneut bildeten sich silberne Schuppen und meine Fingerspitzen wurden blutrot.


  »Faszinierend, einfach faszinierend.« Kaawa ergriff eine meiner Hände, um sie zu betrachten. »Ich habe natürlich von Ysolde de Bouchier gelesen. Sie hat über ihre Erfahrungen berichtet, als sie zum Avignon-Phylakterium geworden ist, aber es mit eigenen Augen zu sehen, ist etwas ganz anderes. Meine Liebe, ich möchte ja nicht nörgeln, aber würdest du bitte das Feuer in meinem Zelt löschen? Ich habe nur dieses eine, und ich habe nicht vor, schon wieder vierzehn Tage in der Stadt zu verbringen.«


  Zwei der Ranger sprangen ebenfalls auf, als ich mich erschrocken umdrehte. Eins der Zelte stand in Flammen. Ich schloss die Augen und wurde instinktiv zum Schatten, als ich mich darauf konzentrierte, das Feuer zu löschen. Als es nicht mehr brannte und ich aus den Schatten zurückkam, verließen die beiden jüngeren Ranger eilig das Camp. Pari, der ältere unter ihnen, musterte mich interessiert.


  »Du hast eine gute Wahl getroffen«, sagte Kaawa lächelnd zu Gabriel. »Mit ihr wirst du dich nie langweilen.«


  Gabriel lachte. »Langeweile war noch nie ein Thema, aber May ist keine gute Wahl - sie ist die einzige Wahl.«


  Ein Stich fuhr mir durchs Herz. Er hatte recht - ich war die Einzige, die seine Gefährtin sein konnte, ob er es nun wollte oder nicht.


  »Hör auf damit, kleiner Vogel. Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe«, sagte er.


  »Hör du auf, meine Gedanken zu lesen«, entgegnete ich.


  »Ich habe dein reizendes Gesicht gelesen«, sagte er und fuhr mit dem Daumen über mein Kinn. »Du kannst deine Gedanken nur schlecht verbergen.«


  Ich schlug die Augen nieder. Vor den anderen wollte ich dieses Thema nicht diskutieren.


  Kaawa blickte Gabriel verwirrt an. »Du kannst ihre Gedanken lesen? Dann müsst ihr wirklich vom Schicksal füreinander bestimmt sein. Für Drachen ist das sehr selten. Du bist offensichtlich wirklich etwas Besonderes, Wintiki.«


  »Das ist sie auch, und ich habe keine Lust, den Rest unseres Lebens damit zu verbringen, Herausforderer abzuwehren«, sagte Gabriel. »Natürlich setze ich mich mit jedem auseinander, der glaubt, mir meine Gefährtin wegnehmen zu können, aber jetzt, wo sie das fünfte Stück des Drachenherzens in sich trägt, wird sie zum Freiwild für jeden, der sie benutzen möchte. Das möchte ich verhindern.«


  »Ja, natürlich«, stimmte Kaawa zu.


  »Ist es denn möglich, das Stück Drachenherz wieder loszuwerden?«, fragte ich Kaawa. »Ich meine, so, dass es nicht kaputtgeht.«


  »Und dass auch du nicht verletzt wirst«, fügte Gabriel hinzu.


  »Hmm.« Kaawa blickte gedankenverloren ins Feuer. »Das Drachenherz ist die Essenz aller Drachen, das, was den ersten Drachen entstehen ließ. Er erkannte, dass die Macht dieses Herzens zu groß für einen einzelnen Drachen war, deshalb teilte er es in fünf Stücke. Eins bekam der grüne Wyvern, je eins der rote und der schwarze, und zwei Stücke wurden den blauen Drachen gegeben.«


  »Zwei? Warum zwei?«


  »Der erste Drache gründete die blaue Sippe. Er behielt ein Stück für sich und gab eins seiner Sippe, für den Wyvern, den er wählen würde.«


  »Gibt es ihn noch, den ersten Drachen, meine ich?«, fragte ich. Vielleicht gab es ja eine Verbindung zwischen ihm und dem geheimnisvollen Baltic, der möglicherweise im Hintergrund die Fäden zog.


  »Nein«, sagte Gabriel. »Man weiß noch nicht einmal, ob es ihn je gegeben hat. Er ist mehr Mythos als Realität.«


  »Es hat ihn gegeben. Und es gibt ihn noch, in allen Drachen«, warf Kaawa mit ruhiger Gewissheit ein.


  »Die Stücke wurden also aufgeteilt. Wie kam diese Ysolde zu ihrem Stück?«, fragte ich.


  »Ysolde war die Gefährtin des schwarzen Drachen Baltic, wurde aber von Constantine Norka als Gefährtin beansprucht. Es gibt einige Unklarheit darüber, welchen Wyvern sie akzeptierte - ihre Tagebücher aus jener Zeit sind verschwunden. Aber wir wissen, dass sie dem Endlosen Krieg ein Ende machen wollte, bevor noch mehr Drachen starben, nur weil diese beiden Männer um sie kämpften. Irgendwie gelangte sie an das Stück Herz des ersten Drachen und benutzte es mit den Stücken von Baltic und Constantine, um sie alle zusammenzufügen. Es funktionierte natürlich nicht - das Drachenherz hat einen eigenen Willen und widersetzte sich diesem Unterfangen. Dabei wurde das Phylakterium mit dem Stück des ersten Drachen zerstört und Ysolde stattdessen als Gefäß in Besitz genommen.«


  »Was ist mit ihr passiert?«, fragte ich. »Ich habe ihren Namen schon öfter gehört. Lebt sie noch?«


  Kaawa schwieg einen Moment und stocherte geistesabwesend mit einem Stock im Feuer herum. »Sie verschwand, als Baltic von seinem Erben getötet wurde. Manche sagten, das sei der Beweis, dass sie tatsächlich seine Gefährtin war, aber es gibt Hinweise darauf, dass sie seinen Tod überlebte und sich irgendwo versteckt hielt. Nachdem Constantine Norka von einer Lawine getötet wurde, hat man jedoch nichts mehr von ihr gehört, also könnte es auch gut sein, dass sie tatsächlich seine Gefährtin war. Aber das werden wir wahrscheinlich nie erfahren.«


  »Und wurde das Stück Drachenherz mit ihr zerstört?«


  »Nein. Sie hat es erfolgreich in ein anderes Gefäß überführt.«


  Kaawa zog die Augenbrauen hoch und blickte Gabriel an. »Du musst die anderen Stücke finden, Kind.«


  Er nickte. »Ich weiß, wo sie sind.«


  »Warum müssen wir die anderen Stücke finden?«, fragte ich verwirrt.


  »Das einzelne Stück kann von seinem Gefäß nur getrennt werden, wenn das Gefäß zerstört wird.«


  »Uh«, sagte ich. Das gefiel mir aber gar nicht.


  »Genau.« Kaawa nickte. »Es kann jedoch zu einem ganzen Herzen zusammengefügt und dann erneut in einzelnen Teilen in geeignete Gefäße umgefüllt werden. So hat Ysolde es gemacht - sie hat ihr Stück mit den anderen zu einem Ganzen geformt, um es anschließend wieder in seine Einzelteile zu zerlegen und diese in die aktuellen Behältnisse umzufüllen. Aktuell mit Ausnahme von dir.«


  »Hast du nicht gesagt, das Stück Herz habe sich geweigert, weil es einen eigenen Willen hat, und das Gefäß sei zerstört worden?«, erwiderte ich verwirrt.


  »Das war nur beim ersten Mal der Fall, als sie versucht hat, das Herz für ihre eigenen Zwecke zu benutzen. Das Drachenherz ist ungeheuer mächtig.« Kaawa blickte mich aus ihren dunklen Augen ernst an. »Es kann ganze Sippen zerstören, Kind, möglicherweise sogar den gesamten Weyr. Schon die einzelnen Stücke besitzen viel Macht, aber das ist gar nichts im Vergleich zu dem Ganzen. Die meisten Wesen, ob Drachen oder andere, können mit einer solchen Waffe nicht umgehen. Ysolde meinte es gut, aber sie besaß nicht die Fähigkeit, das Herz zu kontrollieren, und diese Tatsache hat das Herz erkannt und sich ihr aus diesem Grund verweigert. Aber als sie es zu einem Ganzen zusammenfügen wollte, um die Sicherheit aller einzelnen Stücke zu gewährleisten - damals war der gesamte Weyr in Aufruhr und viele Sippen standen kurz vor der Auflösung - , da hat das Herz sie gewähren lassen.«


  »Du willst also sagen, wir müssen dieses Prozedere wiederholen? Wir müssen alle Stücke zusammentragen, das Drachenherz neu formen, und es dann wieder in einzelne Stücke zerbrechen, um diese in nicht menschliche Gefäße zu geben?«


  »Es ist der einzige Weg, um das Stück von deinem Wesen zu trennen«, erwiderte sie nickend.


  Voller Hoffnungslosigkeit und Entsetzen blickte ich zu Gabriel. »Wie soll ich das denn bewerkstelligen? Ysolde war ein Drache, oder nicht? Wird dieses Drachenherz mir denn erlauben, es neu zu formen, obwohl ich nur deine Gefährtin bin?«


  »Wir müssen es versuchen, Mayling«, erwiderte Gabriel. Der Muskel an seinem Kinn zuckte.


  Ich nickte stumm. Es gab nichts weiter zu sagen - entweder gelang es uns, das Drachenherz neu zu formen und es wieder in einzelne Stücke zu zerlegen, oder ich würde für den Rest meiner Tage ein Gefäß bleiben. Ich musste auch an Magoth denken - bisher hatte er keinen Zugang zu einer meiner Fähigkeiten gehabt, aber wer wusste schon, ob er nicht an das Stück Drachenherz herankam? Ich konnte es nicht riskieren, ihm mehr Macht zu geben, als er ohnehin schon hatte.


  Wenn man an Magoth und die zahlreichen Drachen da draußen dachte, die töten würden, um Macht über andere zu erlangen, gab es einfach keine andere Möglichkeit.


  [image: ]
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  »Gabriel ist nervös«, sagte Maata am nächsten Tag zu mir.


  Ich ging auf und ab in dem kleinen Zimmer, in das man uns geschickt hatte. Am Flughafen von Auckland wimmelte es von Menschen, aber hier drinnen war der Lärm nur gedämpft wahrzunehmen. Ich konnte Gabriel sehen, verstand aber nicht, was er mit den Zollbeamten besprach, denen mein zugegebenermaßen auf die Schnelle gefälschter Pass merkwürdig vorgekommen war.


  »Das kann ich ihm nicht verdenken. Ich wünschte, er hätte mich als Schatten durch den Zoll gehen lassen. Wenn sie merken, dass der Pass gefälscht ist, ist der Teufel los.«


  Maata lächelte. Das geschah nicht oft, und ich fragte mich, wie sie zu Gabriels persönlichem Bodyguard geworden war. Sie war eine hübsche Frau, mit einem ausgeprägten polynesischen Einschlag. »Du glaubst, er macht sich Sorgen wegen der Sterblichen? Da hat er schon wesentlich größere Probleme gehabt, das kann ich dir versichern. Er macht sich Sorgen, dass dir sein Zuhause nicht gefallen könnte.«


  Ich warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Wie kommt er denn auf die Idee?«


  »Er hat Angst, du vergleichst es mit Drakes Häusern und findest es... findest, dass er...«


  »Allmächtiger! Ich habe ihm doch gesagt, dass mir so etwas egal ist. Ich weiß, dass er nicht so viel Geld hat wie Drake, aber mir macht ein bescheidener Lebensstil nichts aus. Meine Wohnung in London ist im Grunde nur ein Zimmer mit einem Waschbecken. Ich finde es absolut in Ordnung, ein bisschen zu sparen. Ich wünschte, ich hätte ihm nicht erlaubt, mir all diese teuren Kleider zu kaufen.«


  »Gabriel gibt gerne Geld aus«, erklärte Maata nüchtern. »Er hat niemals Reichtümer angehäuft, wie die meisten Drachen es tun. Er hat zwar eine Schatzkammer, aber sie ist voller Dinge, die nur für ihn einen Wert besitzen und von anderen nicht unbedingt als kostbar angesehen würden.«


  »Das klingt nach einem Mann, der mir gefällt. Ich habe es auch nicht so mit Besitztümern. Ich hatte nie genug Geld, um Geschmack daran zu finden, und selbst wenn, gäbe es da immer noch Magoth. Er würde mir nie erlauben, etwas wirklich Weitvolles zu behalten. Also ehrlich, Gabriel hat keinen Grund, nervös zu sein.«


  Maata zuckte mit den Schultern und beobachtete mit mir, wie Gabriel und Tipene einen immer größeren Kreis von Zollbeamten um sich versammelten. »Er hatte noch nicht genug Zeit, um deiner sicher zu sein.«


  »Er ist sich nicht sicher?«, fragte ich bestürzt. Gabriel zweifelte an uns? An mir?


  »Das ist doch nicht weiter überraschend. Ihr habt erst so wenig Zeit miteinander verbracht«, sagte Maata. Sie hatte natürlich recht. »Wie viele Tage wart ihr denn bisher zusammen?«


  »Nur ein paar«, gab ich zu. Ich kam mir vor wie ein Narr.


  Natürlich war sich Gabriel meiner noch nicht sicher - wir kannten uns erst seit ein paar Monaten, und einen Großteil davon hatte ich in Abbadon verbracht. Ich besaß doch gesunden Menschenverstand - schließlich hatte Cyrene ihn extra aufgegeben, um mich zu erschaffen. Aber mein Herz hatte es einfach übersehen, weil es sich so in ihn verliebt und sich alle möglichen rosigen Zukunftsbilder ausgemalt hatte, Bilder, die auf einmal in Rauch aufgingen und vom Wind verweht wurden.


  »Er zweifelt nicht daran, dass du seine Gefährtin bist«, fuhr sie fort. Wir sahen beide, wie die Zollbeamten sich umdrehten und weggingen. Gabriel und Tipene blieben mit einem wichtig aussehenden Beamten zurück. »Daran gibt es keinen Zweifel. Aber er ist sich deiner Gefühle nicht sicher.«


  Ich sagte nichts, sondern rieb nur meine Finger, die sich plötzlich kalt anfühlten.


  »Ich sehe sehr wohl, dass du ihm dein Herz geschenkt hast. Aber er hat es noch nicht begriffen«, sagte sie und blickte lächelnd zu den Männern hin. »Aber er ist eben ein Mann. Wir müssen ihm diesen Makel nachsehen, nicht wahr?«


  »Ist es so offensichtlich?«, fragte ich, entsetzt darüber, dass ich meine Gefühle so zur Schau stellte. Gabriel hatte nicht ein einziges Mal erwähnt, dass mir herausgerutscht war, dass ich ihn liebte. Entweder hatte er mich nicht gehört, oder aber er zog es vor, es nicht zur Kenntnis zu nehmen. »Merkt das jeder?«


  »Ich war nicht dabei, als du Kaawa getroffen hast«, erwiderte sie, »deshalb weiß ich nicht, ob sie die Wahrheit erkannt hat, aber es ist schwer, etwas vor ihr zu verbergen. Sie hat die Gabe, hinter die Dinge zu blicken.«


  Ich dachte an den seltsamen Blick, mit dem Kaawa mich heute früh, als wir das Lager verließen, bedacht hatte. Sie hatte sich nur von uns verabschiedet und uns gebeten, beim nächsten Mal länger zu bleiben, aber ich hatte das Gefühl gehabt, dass sie etwas zurückhielt. Ich schüttelte diese dunkle Vorahnung ab und wandte mich wieder der Gegenwart zu. Ich mochte mich ja Hals über Kopf in Gabriel verliebt haben, aber ich hielt es nicht wie Cyrene mit ihren zahlreichen Liebesaffären. Ich wollte nicht der ganzen Welt meine Gefühle zeigen, vor allem, wenn Gabriel sich über unsere Beziehung noch nicht ganz im Klaren war.


  »Ich habe dir das nicht gesagt, um dich zu beunruhigen, May«, stellte Maata besorgt klar. »Ich wollte dich nur vorbereiten, damit du Gabriel nicht nervös machst, indem du zu wenig Begeisterung für sein Zuhause zeigst.«


  Ihre Stimme riss mich aus meinen düsteren Gedanken. »Du liebst ihn, nicht wahr?«, fragte ich sie.


  »Ja«, antwortete sie prompt, was mich überraschte. »Nicht als Liebhaber oder als Gefährten, so wie du, aber als Anführer. Er ist wirklich ein außergewöhnlicher Wyvern. Er würde sterben, um seine Sippe zu beschützen, und widmet sich selbstlos dem Wohlergehen aller und dem Frieden im Weyr. Nicht alle mögen seine Taten in diesem Licht sehen, aber ich kenne die Wahrheit. Er wurde zum Wyvern geboren, und er zieht seine Stärke nicht wie die meisten anderen Drachen aus seinem immensen Reichtum, sondern aus der Tiefe seines Charakters. Ich hoffe, du erkennst das und schätzt ihn für das, was er wirklich besitzt.«


  »Ja, das tue ich«, sagte ich. Jetzt schüttelte Gabriel dem Beamten die Hand. Offensichtlich war es ein gehaltvoller Handschlag, und ich konnte nur hoffen, dass er nicht zu viele Dollarscheine enthielt.


  »Komm, mein kleiner Vogel«, sagte er, als er die Tür öffnete und uns hinausbat. »Das Problem mit dem Pass ist geklärt. Wir können jetzt zum Cottage fahren. Es liegt außerhalb von Auckland, am Wasser. Ich denke, es wird dir gefallen.«


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte ich und reichte ihm die Hand.


  »Sei dir bloß nicht so sicher.« Er zeigte seine Grübchen. »Es entspricht nicht Drakes Standard, noch nicht einmal den Häusern, die ich den Winter über in London immer miete. Es ist nur ein bescheidenes kleines Cottage am Strand, aber es gehört mir. Ich habe es selbst entworfen.«


  »Das klingt himmlisch.«


  Die Fahrt nach Manukua City dauerte lang. Gabriel und seine beiden Bodyguards unterhielten sich über Angelegenheiten der Sippe, Pläne für eine Konferenz, auf der ich offiziell vorgestellt werden sollte, und über einzelne Mitglieder. Ich hörte mit halbem Ohr zu, während ich beobachtete, wie die lebhaften Straßen von Auckland allmählich in die ruhigeren Straßen der Vororte übergingen und schließlich in einen Strandort mündeten. Ich war entschlossen, Gabriels Haus großartig zu finden, ganz egal, wie klein es sein mochte.


  »Wir sind da«, sagte Gabriel schließlich, als das Auto in einen Privatweg einbog, der vor einem Tor endete. Tipene betätigte eine Fernbedienung, und das Tor glitt geräuschlos auf. »Mein kleines Cottage.«


  Das Auto hielt vor einer Flügeltür. Ich blickte auf fünf Meter hohe Glastüren, hellen Sandstein und schlanke Marmorsäulen. Unwillkürlich kniff ich Gabriel in den Arm. Er lachte, als ich ausstieg und mit offenem Mund das Haus anstarrte. »Was meinst du, mein kleiner Vogel?«


  »Ich glaube, ich muss dich schlagen. Kleines Cottage, Gabriel? Wie viele Schlafzimmer hat denn dein kleines Cottage?«


  »Schlafzimmer?« Er ergriff meine Hand. »Zehn. Aber unseres ist das beste, weil man von dort ungehindert aufs Wasser sehen kann. Komm herein und schau es dir an. Cyrene wird das Zimmer mit dem Innenpool lieben - es liegt direkt unter unserem Zimmer und hat ebenfalls eine schöne Aussicht.«


  Innen war das Haus hell, mit weißen Wänden, großen, deckenhohen Fenstern und Oberlichtern, durch die die Sonne eindringen konnte. Aus den üppigen Pflanzen, die überall standen, schwang sich eine prächtige weiße Steintreppe empor. Ich dachte an das dunkle Haus, das Gabriel für kurze Zeit in London gemietet hatte. Es hatte sich so leer angefühlt, und jetzt war mir klar, dass dieses Haus der Grund dafür war. In diesem Anwesen hier steckte Gabriels Herz, und ich verliebte mich auf der Stelle fast so sehr in das Haus wie in seinen Erbauer.


  »Wie findest du es?«, fragte er, nachdem er mir alles gezeigt hatte. Maata und Tipene waren in ihren Privaträumen verschwunden. Gabriels Zimmer hatten wir bis zuletzt aufgespart, ein großer Raum mit einem riesigen Bett mit Moskitonetz, einer Ansammlung von elektronischen Spielereien, bei denen jedem Computerfreak die Augen übergehen würden, und einem atemberaubenden Blick auf das Meer.


  »Es ist der Himmel auf Erden«, sagte ich. Als ich mich ihm zuwandte, stellte ich fest, dass Maata recht gehabt hatte; er hatte sich tatsächlich Sorgen gemacht. Bei meinen Worten entspannte er sich sichtlich und umarmte mich.


  »Erst seit du hier bist, ist es nahezu perfekt.«


  »Es ist bloß schade, dass wir nicht lange bleiben können«, sagte ich und schmiegte mich an ihn. »Vielleicht kann Cyrene Neptun noch ein bisschen hinhalten.«


  »Nein, leider müssen wir uns um viel zu viele Dinge kümmern, um hierbleiben zu können«, sagte Gabriel und rieb sein Kinn an meinem Scheitel. »Wir müssen mit den anderen Wyvern darüber sprechen, dass wir das Drachenherz neu zusammenfügen müssen.«


  »Ich weiß. Hier kommt mir nur alles so weit weg vor. Es ist einfach verführerisch, alles zu vergessen.«


  »Was du brauchst«, erklärte Gabriel und nahm mich auf den Arm, um mit mir auf den Balkon zu treten, »ist unglaublich befriedigender Sex mit einem noch unglaublicheren Drachen, und ich kenne genau den richtigen Mann für diese Aufgabe.«


  »Wirklich?«, fragte ich. Sanft zupfte ich an einer seiner Dreadlocks und wickelte sie mir um den Finger. »Hat er zufällig hinreißend schöne Silberaugen, bei deren Anblick ich dahinschmelze?«


  »Möglich. Und er hat möglicherweise auch die Absicht, dir so viel Lust zu schenken, wie du noch nie empfunden hast, bevor er sich um seine eigene Befriedigung kümmert«, sagte er und legte mich auf eine breite Liege. »Bleib hier. Beweg dich nicht.«


  Er verschwand im Zimmer, und ich blickte mich um. Große Pflanzen schirmten die Terrasse an den Seiten von den Nachbarhäusern ab. Nur vorne blickte man ungehindert auf den saphirblauen Ozean. Am Horizont waren ein paar Segelboote zu erkennen, aber sie waren zu weit weg, als dass man hätte erkennen können, was hier passierte. Ich begann, meine Bluse aufzuknöpfen, aber Gabriel rief von drinnen: »Zieh dich noch nicht aus, Mayling. Ich möchte das übernehmen. Bleib einfach sitzen und überleg dir, auf welche Weise ich dir Lust verschaffen soll.«


  »Du bestehst doch nicht etwa auf einem Vorspiel, oder?«


  Er steckte den Kopf zur Terrassentür hinaus. »Ich habe dir ein Vorspiel versprochen, und ich beabsichtige, mein Versprechen zu halten. Ich bin ein Wyvern. Ich kann mich sehr wohl beherrschen. Nur nicht in deiner Gegenwart, aber das wird sich ändern; du wirst sehen! Ich werde mein unstillbares Verlangen nach dir kontrollieren und dich so befriedigen, wie du es verdienst.«


  Er verschwand, bevor ich antworten konnte. »Ich glaube, das ist nicht nötig«, rief ich. Ich entspannte mich in der warmen Sonne und schloss die Augen, um mir Gabriel besser nackt vorstellen und mich an seinem Körper erfreuen zu können. Neben mir brach ein kleines Feuer aus. Ich löschte es gerade, als Gabriel antwortete: »Darum geht es nicht. Als dein Gefährte bin ich verpflichtet, dir einen gewissen Respekt zu erweisen. Und dazu gehört eben auch das Vorspiel.«


  »Irgendwie bezweifle ich, dass im Handbuch der Wyvern etwas von Vorspiel steht.«


  Erneut steckte Gabriel den Kopf durch die Tür und grinste mich an. »Du wärst überrascht, was alles so im Handbuch steht.«


  »Bist du schon nackt?«, fragte ich. Ein Hemd trug er jedenfalls nicht mehr. Ich streckte die Arme aus. »Komm, mach Vorspiel mit mir, du gut aussehender Drache, du.«


  »Noch nicht.« Er zog sich wieder ins Zimmer zurück. So langsam begann ich mich zu fragen, was er da wohl machte.


  »Also, meiner Meinung nach wird das Vorspiel ja völlig überbewertet. Ich finde es perfekt, was du mit mir machst.«


  »Ich aber nicht«, antwortete er. Ein dumpfer Knall ertönte, gefolgt von einem unterdrückten Fluch. »Würdest du mal einen langen Satz sagen?«


  »Einen langen Satz?« Ich setzte mich auf und spähte durch die Terrassentür. Überrascht sah ich, wie Gabriel sich blindlings aus dem Schlafzimmer heraustastete. »Agathas daimon. Was um alles in der Welt machst du da?«


  »Dir Lust bereiten«, erwiderte er und wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Sag etwas, damit ich deiner Stimme folgen kann.«


  »Mir Lust bereiten?«


  »Naja, jedenfalls, wenn ich dich gefunden habe.« Erneut wedelte er mit der Hand und machte ein paar Schritte vorwärts. »Sprich, Gefährtin.«


  »Wie wäre es damit: Ich weiß die Tatsache, dass du nackt bist, sehr zu schätzen. Nein, mehr noch, ich bin äußerst dankbar dafür und genieße die Tatsache, dass du nackt bist. Aber die Schüssel, die Augenbinde und die Pfauenfeder machen mir doch ein bisschen Angst. Du hast nicht etwa irgendwelche perversen Neigungen vor mir geheim gehalten, oder?«


  Er grinste und ergriff meine Hand, die ich ihm entgegenstreckte. Vorsichtig stellte er die Schüssel mitsamt der Pfauenfeder ab. »Nicht pervers, Mayling. Naja, vielleicht ein bisschen. Jetzt entkleide ich dich erst einmal, und dann können wir weitermachen.«


  Amüsiert beobachtete ich, wie er sich über meine Brust an meine Blusenknöpfe herantastete. »Ich wäre keine Frau, wenn ich mich angesichts deiner Augenbinde nicht unwillkürlich fragen würde, ob dich ein plötzlicher Widerwille gegen meine Erscheinung gepackt hat, aber da ich dich kenne, vermute ich, dass es etwas mit deiner Entschlossenheit zum Vorspiel zu tun hat. Oder willst du nur deine taktilen Sinne schärfen?«


  »Der Tag, an dem ich dich anschaue und nicht überwältigt bin von meinem Glück, eine so atemberaubende Gefährtin zu haben, wird niemals kommen, Mayling.«


  »Danke«, erwiderte ich. »Aber wenn das tatsächlich so ist, warum...«


  »Ich spreche stark auf visuelle Reize an. Wenn ich dich da sitzen sehe, nackt, mit einer Haut wie Seide, dann kann ich mich nicht beherrschen. Ich habe es versucht und versagt, aber ich weiß zumindest, warum ich versagt habe. Und wenn ich mir die Augen verbinde, dann eliminiere ich den schlimmsten Teil der Versuchung. Es wird immer noch ein Kampf sein, meine anderen Sinne unter Kontrolle zu halten...« Seine Hand erstarrte, als ich unabsichtlich mit einer Brustwarze seine Handfläche streifte. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Er räusperte sich und wandte sich wieder meiner Bluse zu. «... aber es wird sicher helfen.«


  »Du bist ein seltsamer Mann«, sagte ich und sah ihm zu, wie er meine Bluse zu Boden gleiten ließ. Hose, Schuhe und Unterwäsche zog ich mir selbst aus.


  »Ich bin ein Drache, Mayling. Wie du an dem Stück Drachenherz gemerkt hast, empfinden wir die Dinge anders als Menschen. So, und jetzt zu deinen Jeans.« Seine Hand legte sich auf meinen nackten Bauch.


  »Schon ausgezogen«, verkündete ich und beugte mich vor, um ihn auf den Mund zu küssen. »Was ist denn in der Schüssel? Etwas Klebriges? Honig?«


  »Besser als Honig«, sagte er und räusperte sich wieder. Ich lächelte. Gabriel hatte normalerweise eine unglaublich sexy Stimme, die meine Haut streichelte wie Samt, aber wenn er so mit sich rang, wurde sie tiefer und heiserer, was mich nur noch mehr erregte. »Es ist Gold.«


  »Schmuck?«, fragte ich. Gold wirkt bei den meisten Drachen wie eine Art Aphrodisiakum und macht sie wild.


  »Nein.« Lächelnd griff er nach der Schüssel und zog das Tuch ab, mit der sie bedeckt war. Darin befanden sich ein kleiner Pinsel und goldenes Pulver. »Goldstaub. Ich werde dich damit einstreichen und ihn dann ablecken. Ich glaube, das... uff!«


  Als der Duft des Goldstaubs mir in die Nase drang, krachte eine Welle des Verlangens über mir zusammen, und ich sprang ihn an. Mit einer Hand drückte ich ihn nach hinten auf den Fußboden, mit der anderen packte ich die Schüssel und besprenkelte seinen Körper mit Goldstaub. Meine Finger wurden länger, mit silbrigen Schuppen besetzt, und die scharlachroten Klauen drangen ihm in die Seiten, als ich mich ungezügelt meiner Lust hingab.


  »Nimm mich«, flehte ich und rieb mich an ihm. Eine Sekunde lang erstarrte er; ich biss ihn in die Schulter, wand mich auf ihm, überwältigt vom Verlangen, mich sofort mit ihm zu vereinigen.


  Zum Glück konnte er sich doch nicht so gut beherrschen, wie er glaubte, denn mehr als den kleinen Biss brauchte er nicht, um mich auf den Rücken zu werfen. Und dann war Gabriel über mir, hatte die Augenbinde hochgeschoben, und als er das Gold roch, drang er mit einer schnellen Bewegung in mich ein. Unsere Körper und unsere Seelen vereinigten sich in einem wilden Tanz, wie ich es so schön noch nie erlebt hatte. Urinstinkte trieben mich an, vor meinem geistigen Auge erschienen Traumbilder, die mir nicht einmal annähernd vertraut vorkamen, und als wir beide kurz vor dem Höhepunkt standen, veränderte sich die Welt. Mein Körper verwandelte sich zur gleichen Zeit wie Gabriels, glitzernde Silberschuppen bedeckten uns, und unsere Leidenschaft explodierte wie ein Stern, der den Himmel mit strahlendem Licht überzog. Umgeben von funkelnden Silberschuppen lösten wir uns langsam voneinander. Ich lag mit ausgestreckten Gliedmaßen auf dem Boden, zufrieden, einfach nur zu sein und zu wissen, dass nichts und niemand mich von Gabriel trennen konnte, ganz gleich, was in meinem Leben noch alles passierte. Ein lautes Klopfen an der Tür und unterdrücktes Stimmengewirr unterbrachen meine philosophischen Gedankengänge. Gabriel hob mich hoch und trug mich ins Zimmer.


  »Was ist?«, rief er und setzte mich neben meinen Koffern ab. Ich ergriff eine Reisetasche und flüchtete ins Badezimmer. Gabriel schlüpfte rasch in seine Jeans, um die Tür aufzumachen. Ich hatte weiche Knie, und meine Hände zitterten, als ich in der Tasche kramte. Die Erfahrung, die ich gerade mit Gabriel geteilt hatte, war so stark, dass ich noch im Nachhinein Gänsehaut bekam. »Das war nicht ich«, sagte ich zum Spiegel, der mein Spiegelbild nicht wiedergab. »Ich bin kein Drache.«


  Ich blickte an meinem goldbepuderten Oberkörper herab und erschauerte. Das Stück Drachenherz verzehrte mich. Ich verwandelte mich in einen Drachen, und das machte mir schreckliche Angst. Wenn ich nun Gabriel als Drache lieber war? Wenn er nun lieber eine Drachengefährtin hätte, jemanden, der seine Gefühle und Bedürfnisse verstand? Wie sollte ich ihm erklären, dass ich Angst hatte, mich zu verlieren?


  Die Tür öffnete sich. Ich ergriff willkürlich ein Kleidungsstück, um mich zu bedecken, aber es war nur Gabriel. Er trat zur Dusche und stellte sie an. Aus drei Duschköpfen strömte Wasser auf ihn herab. »Ich wünschte, ich hätte Zeit, um dir das Gold so abzuwaschen, dass wir beide etwas davon haben, aber leider haben wir keine Zeit, mein kleiner Vogel.«


  Er hielt mir die Duschtür auf. »Was ist los? Wer war denn an der Tür?«, fragte ich.


  »Jian.« Er gab mir eine erdig riechende Seife und einen Luffaschwamm. Mit widerstreitenden Gefühlen schrubbte ich mir den Goldstaub von der Haut - ein Teil von mir hätte am liebsten seinen Körper mit den Händen abgewaschen, ein anderer Teil jedoch schreckte davor zurück, noch einmal Liebe mit ihm zu machen.


  Entschlossen richtete ich meine Gedanken auf ein anderes Thema. »Der Bodyguard des roten Wyvern? Was macht der denn hier?«


  Gabriel warf seinen Schwamm beiseite, trat aus der Dusche und ergriff ein Handtuch. »Er will unsere Hilfe.«


  »Unsere Hilfe wobei?«, fragte ich und folgte Gabriel aus der Dusche. Ich nahm das Handtuch, das er mir hinhielt, und trat an die Tür, als er ins Schlafzimmer ging.


  »Er will, dass wir seine Mutter retten.«


  Mich fröstelte, und das hatte nichts mit der milden Brise zu tun, die vom Meer heraufwehte und über meine nasse Haut strich. Gabriel presste die Lippen zusammen und zog sich ein Hemd über. »Er will, dass wir Chuan Ren aus Abbadon zurückholen.«


  [image: ]

  14


  


  »Bist du sicher, dass das die richtige Straße ist?«


  Cyrene blickte auf die Karte, die wir in Faro gekauft hatten, bevor wir uns an der Küste entlang auf den Weg nach Sagres gemacht hatten. »Es ist auf jeden Fall die einzige, also muss sie richtig sein.«


  »Ich hoffe nur, wir verirren uns nicht. Ich habe nicht viel Zeit für diese Angelegenheit.« Ich fuhr langsamer, als die Straße sich um eine Haarnadelkurve schlängelte. Angesichts der hohen Wellen, die tief unten an die Felsen krachten, wunderte es mich nicht, dass die Leute extra zum Surfen nach Portugal kamen. Cyrene warf mir einen koketten Blick zu. »Erzählst du es mir?«


  »Was?«, fragte ich, obwohl ich ganz genau wusste, was sie meinte. Ich war mir nicht ganz sicher, was ich ihr von dem Gespräch, das Gabriel und ich am Tag zuvor mit Jian geführt hatten, berichten sollte.


  »Du weißt ganz genau, dass du etwas vor mir verbirgst. Ich sehe es dir doch an.«


  »Unsinn«, erwiderte ich, wobei ich mir zum fünftausendsten Mal wünschte, mein Spiegelbild sehen zu können. »Ich habe das perfekte Pokerface.«


  »Wenn das so ist, dann hast du Full House und versuchst mir weiszumachen, du hättest nur ein Paar, also erzähl es schon.«


  Ich fuhr für einige Minuten in Schweigen gehüllt und überlegte, ob ich ihr die Details anvertrauen konnte. Ich hatte nie Geheimnisse vor Cyrene gehabt, keine großen jedenfalls, und der Gedanke war mir unbehaglich, ihr Informationen vorzuenthalten, die sie interessieren würden... und wahrscheinlich auch etwas angehen würden, wenn sie die Affäre mit einem gewissen schwarzen Drachen fortführte. Aber ich hatte versprochen, Gabriel und seine Drachen zu schützen, und wenn das bedeutete, Dinge vor meinem Zwilling geheim zu halten, dann war es eben so. Es war nur alles so verwirrend.


  »Es hat etwas mit Kostya zu tun, nicht wahr?«, fragte Cyrene.


  Ich schaute sie ausdruckslos an. »Nein, wirklich nicht. Es hat etwas mit einer anderen Drachensippe zu tun.«


  »Ach ja? Mit welcher denn?«


  »Mit der roten«, erwiderte ich zögernd.


  »Mayling, ich bin dein Zwilling, ich habe dich erschaffen.«


  Cyrene tätschelte mir den Arm. »Du kannst mir vertrauen.«


  Ich warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Und was ist mit Kostya?«


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Auf dem sárkány hast du darauf beharrt, seine Gefährtin zu sein, und das bedeutet, dass du dich verpflichtet fühlen wirst, ihm alles zu erzählen, was mit Drachenpolitik zu tun hat.«


  Cyrene betrachtete ihre sorgfältig manikürten Fingernägel.


  »Er wollte mich ja partout nicht als Gefährtin anerkennen.«


  Ich hielt an einem Aussichtspunkt an und wandte mich ihr zu.


  »Und was willst du jetzt machen?«


  »Mit Kostya, meinst du?«


  Ich nickte.


  Cyrene verzog leicht das Gesicht. »Nichts. Im Moment lehnt er alles ab. Ich habe dir ja gesagt, Mayling, das er emotionale Probleme hat, weil er so lange gefangen gehalten wurde. Er ist verwirrt, aber wenn er erst mal wieder festen Boden unter den Füßen hat, wird er schon sehen, dass wir füreinander bestimmt sind.«


  Ihre Worte berührten einen wunden Punkt bei mir. Gabriel und ich gehörten zusammen, auch ohne das Stück Drachenherz, das Drachenverhalten bei mir auslöste. Wir waren vom Schicksal füreinander bestimmt. Vielleicht empfand Cyrene ja das Gleiche für Kostya? Es hatte schon seltsamere Dinge gegeben.


  »Na gut, sagen wir also, du bist Kostyas Gefährtin. Aber das macht mich umso vorsichtiger, dir gegenüber Dinge zu erwähnen, die er besser jetzt nicht wissen sollte.«


  Sie warf mir einen gekränkten Blick zu. »Wenn du mir etwas im Vertrauen erzählst, würde ich es nie weitersagen!«


  »Cy, du hast bisher noch jedes einzelne Geheimnis ausgeplaudert, das ich dir jemals anvertraut habe, einschließlich solcher, die überhaupt nicht stimmten.«


  »Das war deine eigene Schuld«, erwiderte sie aufgebracht.


  »Du hast mir erzählt, du wärst eine Lesbe, nur damit ich keine Verabredungen für dich treffe... Also ehrlich, May!«


  »Dieses Missverständnis haben wir doch schon lange hinter uns gelassen«, sagte ich. »Ich will wissen, ob du sofort zu Kostya rennst und alles ausplauderst, was ich dir erzähle.«


  Cyrene zog die Nase kraus und überlegte einen Moment lang.


  »Wahrscheinlich.«


  Seufzend fuhr ich wieder an.


  »Es sei denn, du bittest mich ausdrücklich darum, es nicht zu tun. Auch wenn du es nicht glaubst, ich kann durchaus ein Geheimnis für mich behalten. Aber ich möchte nicht in eine Position geraten, in der ich mich zwischen dir und Kostya entscheiden muss. Ich liebe dich, Mayling. Du bist mein Zwilling! Aber Kostya liebe ich auch, und ich möchte nicht vor die Frage gestellt werden, wer mir wichtiger ist.«


  »Das ist in Ordnung«, erwiderte ich. Wir fuhren an einem Schild vorbei, auf dem stand, dass der kleine Ort, in dem der Surf-Wettbewerb stattfand, nur noch ein paar Kilometer entfernt war. »Was ich zu erzählen habe, betrifft Kostya gar nicht direkt. Aber ich möchte trotzdem nicht, dass du ihm davon berichtest.«


  »Großes Najaden-Ehrenwort«, schwor sie.


  Ich holte tief Luft, erleichtert darüber, dass wir uns verstanden. Cyrene mochte ja nicht die Klügste sein, aber ich wusste, dass sie ein gutes Herz hatte, und wenn sie auf die Najaden schwor, konnte man sich auf sie verlassen. »Du erinnerst dich doch an den roten Drachen namens Jian?«


  »Der so gut aussah?« Cyrene nickte. »Kostya sagte, er sei der Sohn des ehemaligen Wyvern.«


  »Ja, genau. Nun, er kam gestern, um uns um Hilfe zu bitten.«


  »Um diese Hexe von Wyvern vom Thron zu stürzen? Das kann ich ihm nicht verdenken. Ich mochte sie überhaupt nicht. Aber was haben die silbernen Drachen denn mit den roten zu tun? Ich dachte, alle Sippen stünden ziemlich für sich?«


  »Das ist ein wenig komplizierter. Es hat etwas damit zu tun, dass ich jetzt das Phylakterium für das Stück Drachenherz bin.«


  »Oh! Apropos, wo ist es denn?«


  Ich warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Wo das Stück Drachenherz ist?«


  »Ja. Ist es in dir, wie ein Tumor oder so? Kannst du es fühlen? Tut es weh?«


  »Ja, ich glaube schon, dass es in mir ist. Unter meinem Rippenbogen ist eine kleine Narbe, die vor der Explosion des Lindwurm-Phylakteriums nicht da war. Aber es tut nicht weh.«


  »Dann merkst du es also nicht einmal?« Cyrene stieß erleichtert die Luft aus. »Das ist gut.«


  Ich korrigierte sie nicht. Ich würde erst erwähnen, dass ich mich nach und nach in einen Drachen verwandelte, wenn es nicht mehr zu übersehen war.


  »Was haben Jian und seine Mutter mit dem Stück Drachenherz in dir zu tun?«


  »Vor ein paar Monaten hat Aisling Jians Mutter, Chuan Ben, nach Abbadon verbannt.«


  Cyrene nickte. »Das habe ich gehört. Das ist doch irgendwie bemerkenswert, oder?«


  »Beeindruckend, ja. Jian möchte, dass wir sie zurückholen. Das heißt, er möchte, dass ich sie zurückhole.«


  »Du?« Cyrene runzelte die Stirn. »Aber du hast Chuan Ren doch nicht nach Abbadon verbannt, das war doch Aisling. Warum bittet er Aisling denn nicht darum, sie zurück zu holen.«


  »Das ist das Komplizierte daran. Ich nehme an, er hat es versucht, aber Drake hat es nicht zugelassen, was verständlich ist, wenn man Aislings Zustand bedenkt.«


  »Ja, vermutlich, obwohl sie mir ziemlich stabil vorkommt.«


  Ich grinste meinen Zwilling an. »Ehrlich gesagt mir auch, aber ich verstehe natürlich, dass Drake sie aus der Sache heraushalten will. Chuan Ren ist wahrscheinlich schrecklich wütend auf sie.«


  »Und deshalb kommst du jetzt ins Spiel? Will Gabriel denn damit Drake einen Gefallen tun?«


  Ich schwieg einen Moment und konzentrierte mich aufs Fahren. »Jian hat mich gefragt, ob ich meine Verbindungen nach Abbadon nutzen könnte, um herauszufinden, wo seine Mutter ist, und sie zu befreien. Im Austausch dafür hat er uns das Stück Drachenherz angeboten, das der rote Wyvern besitzt.«


  »Warum brauchst du das?«, fragte Cyrene verwirrt.


  Ich erklärte ihr kurz die Sache mit dem Drachenherzen.


  »Wenn die roten Drachen dir ihr Stück übergeben, hast du also schon zwei von den fünf?«»Sie überlassen es mir nur für eine gewisse Zeit. Sie bekommen es ja zurück.«


  »Zwei nützen dir nicht viel«, meinte Cyrene. »Du brauchst ja alle fünf.«


  »Das hat Gabriel schon alles bedacht. Drake überlässt uns sein Stück, wenn wir Jian helfen.«


  »Warum will er denn Jian überhaupt helfen...? Oh. Um den Krieg zu beenden?«


  »Ja. Das wird zu der Vereinbarung gehören, die Chuan Ren unterschreiben muss, um befreit zu werden. Vorausgesetzt natürlich, ich kann sie überhaupt befreien.«


  »Dazu wirst du Magoth brauchen«, erklärte Cyrene mit überraschendem Vorausblick. »Weißt du, wo er ist?«


  »Nein, er hält sich seltsamerweise ziemlich bedeckt. Gabriel hat ihn beobachten lassen, aber soweit wir wissen, halten Magoth und Sally sich nur in seinem Haus in Paris auf.«


  »Hmm. Ich hätte gedacht, dass Magoth hier jetzt jede Menge Unruhe stiftet.«


  »Das würde er wohl auch, wenn er könnte, aber er wird wohl herausgefunden haben, dass seine Macht hier begrenzt ist.«


  »Kann er dir denn dann überhaupt helfen?«, fragte Cy.


  »Ja, schon, aber wir werden abwarten müssen, ob er es will.«


  Ich unterdrückte das Entsetzen, das mich allein schon bei dem Gedanken daran überfiel. Ich wollte mir gar nicht erst vorstellen, was ich tun musste, um Chuan Ren zu befreien.


  »Aber dann fehlen dir immer noch zwei Stücke für das vollständige Drachenherz.«


  »Eins. Der blaue Wyvern hat auch eins.«


  »Oh. Und wer hat das fünfte? Gabriel?«


  »Nein.« Ich schwieg einen Moment lang. »Wir glauben, der Drache, den ich in der Schattenwelt gesehen habe, hat das fünfte Stück.«


  Cyrene riss die Augen auf. »Baltic, meinst du?«


  »Ja.«


  Sie stieß einen Pfiff aus. »Es wird schwer sein, da dranzukommen.«


  »Ja. Wir können nur hoffen, dass die anderen vier Stücke zusammen uns die Fähigkeit geben, das fünfte zu bekommen.«


  »Hmm.« Cyrene überlegte einen Moment lang. »Ich wette, Bao hat zu dem Ganzen auch eine Meinung.«


  »Ja, bestimmt, aber das geht uns nichts an. Jian beharrt darauf, dass Bao kein Recht habe, den Titel des Wyvern zu tragen. Und wir haben keinen Grund, ihm nicht zu glauben.«


  »Ihr habt aber auch keinen Grund, ihm zu glauben, obwohl das eigentlich müßig ist. Oh! Da ist es, da drüben.« Cyrene zeigte auf eine Bucht mit saphirblauem Wasser, das zwischen weißen Steinhäusern hindurchfunkelte. Es dauerte eine Weile, bis wir einen Parkplatz gefunden hatten. Der Surf-Wettbewerb war gut besucht, aber schließlich stellten wir den Wagen im Schatten einer Kirche ab und gingen zu Fuß durch den Ort zum Strand, wo zahllose Menschen an Klapptischen saß. Surfbretter lagen überall am Strand, und ihre Besitzer standen über sie gebeugt, um sie zu wachsen.


  »Welcher ist Neptun?«, fragte ich und genoss einen Moment lang den Anblick der durchtrainierten Männerkörper. Die meisten Surfer trugen knielange Cargoshorts oder bunte Wetsuits, und sie waren allesamt gut gebaut. Es waren nur erstaunlich wenige Frauen anwesend, aber diejenigen, die ebenfalls surften, waren genauso muskulös wie ihre männlichen Kollegen.


  »Ich glaube, er ist da unten«, antwortete Cyrene. Sie zeigte auf das hintere Ende des Strands, wo gerade zwei Männer mit ihren Brettern aus der Brandung kamen. Ein dritter Mann balancierte sein Brett auf dem Kopf und wollte offensichtlich gerade ins Wasser gehen.


  »Welcher?«, fragte ich, als wir auf sie zugingen.


  »Natürlich der, der wie Neptun aussieht«, erwiderte sie gereizt und verdrehte die Augen.


  Die beiden Männer blieben vor dem dritten stehen und schüttelten sich das Wasser aus den Haaren.


  »Bruder!«, sagte der trockene Mann zu einem der beiden Typen. »Das war krass! Geil, total geil! Schade nur, dass dieser Grom dir in die Quere gekommen ist. Sonst hättest du den Tail Slide geschafft.«


  »Schlangen sind Scheiße«, stimmte der größere, blondere der beiden Surfer ihm zu. »Aber es war auch ein perfektes Fass. Die Big Mama macht schon ein paar üble Wellen. Der Schlange würde ich am liebsten eine Dose Surfwachs in den... boah, Frauen!«


  »Ah... hallo«, sagte ich, als der größere Typ uns bemerkte. Auch die anderen beiden drehten sich zu uns um.


  »Entschuldigung, aber ich habe das zufällig mitbekommen. Schlangen? Im Ozean?«


  Alle drei Männer blickten mich an, als sei ich völlig irre.


  »Ach, ihr habt gar nicht wirklich Schlangen gemeint?«, fragte ich den größten der drei. Er strahlte eine entspannte Autorität aus, weshalb ich annahm, dass er der Anführer aller Wasserwesen war.


  »Hey Mann, eine Schlange ist jemand, der außer der Reihe auftaucht.«


  »Nicht geil«, sagte der trockene Mann und schüttelte den Kopf.


  »Nein, absolut nicht«, stimmte ich zu. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon sie redeten, aber ich hatte keine Lust, mir die Surfer-Sprache erklären zu lassen. Ich wandte mich wieder an den großen Mann. »Sind Sie zufällig Neptun?«


  »Hier nennen mich alle Ned, aber ihr beiden seid auch keine Sterblichen, oder?« Der Mann lächelte mich strahlend an und zeigte seine weißen Zähne. Dann glitt sein Blick zu Cyrene, und er zog leicht die Augenbrauen in die Höhe. »Mann! Du bist bestimmt die Najade mit dem schmutzigen Doppel! Lecker! Aber warst du letzte Woche nicht total beschäftigt?«


  »Ich nehme nicht an, dass einer von euch wirklich Englisch spricht?«, fragte ich. Cyrene packte mich am Arm und machte ein Mittelding aus Verbeugung und Knicks vor Neptun. Sie zischte mir zu: »May! So redet man nicht mit Lord Neptun!«


  »Groms«, sagte der trockene Mann und lief kopfschüttelnd in die Brandung.


  »Ich wollte nicht respektlos sein«, sagte ich zu Neptun, der sein Brett schulterte und zum Strand ging. »Vielleicht fangen wir besser noch einmal von vorne an. Ich bin May Northcott, und das ist mein Zwilling Cyrene. Was ist denn ein Grom?«


  »Grommit«, erwiderte Neptun und legte sein Brett auf eine Decke. »Du kennst doch bestimmt Wallace und Grommit. Groms sind Dummköpfe, ahnungslose Trottel. Was macht ihr zwei Häschen denn eigentlich hier? Yo, Kumpel, ich bin am Verhungern. Besorg uns mal was zu beißen.«


  »Schon dabei«, sagte der andere Mann und eilte zu ein paar Buden, in denen Essen verkauft wurde.


  Neptun zog eine Augenbraue hoch und betrachtete uns.


  »Lord Neptun«, sagte Cyrene und machte erneut einen ihrer komischen kleinen Knickse. »Mein Zwilling und ich sind hierhergekommen, um Euch die unerfreuliche Situation mit meiner Quelle zu erklären. Wisst Ihr, May ist die Gefährtin eines Wyvern und aufgrund komplizierter Verstrickungen auch an Magoth, den Dämonenfürst, gebunden.«


  »Ganz schön verwickelt«, sagte Neptun und nickte. Er lehnte sich an den Tisch, auf dem das Surfbrett lag. »Aber mit deiner Quelle hat das nichts zu tun.«


  »Ich kann verstehen, warum Ihr das so seht...« Cyrene warf mir einen flehenden Blick zu.


  Ich hatte Mitleid mit ihr. »Cyrene hat mir geholfen, dass ich nicht nach Akasha verbannt wurde. Sie hat viel Zeit für mich geopfert und konnte deshalb ihre Quelle nicht so versorgen, wie es notwendig war.«


  »Ach ja?« Neptun blickte uns nachdenklich an. »Ich habe es läuten hören, dass du dich mit einem Drachen eingelassen hast und dass deshalb dein Teich versiegt ist.«


  »Ah...« Cyrene blickte mich hilfesuchend an.


  »Weil ich mit einem Drachen zusammen bin, ist auch Cyrene in diese Gesellschaft geraten«, sprang ich ein. »Aber ich kann Euch versichern, dass sie ihre Position sehr ernst nimmt und um das Wohlergehen ihrer Quelle besorgt ist. Wenn Ihr sie wieder als Najade einsetzen könntet, würdet Ihr es sicher nicht bereuen.«


  »Nein, Ihr würdet es nicht bereuen«, sagte Cyrene hastig. »Ganz und gar nicht. Ich werde mich Tag und Nacht um meine Quelle kümmern.«


  Neptun schürzte die Lippen und zog den Reißverschluss an seinem Wetsuit herunter, um sich an der Brust zu kratzen. Cyrene umklammerte meine Hand so fest, dass es beinahe wehtat.


  »Tut mir leid, aber das geht nicht«, sagte er schließlich. »Ich weise dich nicht gerne ab, aber es gibt Regeln, weißt du.«


  Cyrenes Unterlippe bebte, und sie schaute mich aus riesengroßen, feuchten blauen Augen an. »May, bitte«, flüsterte sie.


  Mir brach es fast das Herz, sie so zu sehen. Oh, sie steckte wirklich tief in der Tinte, aber sie war mein Zwilling, und ich wusste, wie viel es ihr bedeutete, eine Najade zu sein. »Was müsste sie tun, um Euch zu beweisen, dass sie der Position würdig ist?«


  Neptun ergriff ein paar Lappen und begann, sein Surfbrett abzuwischen. »Das wird eine Menge Arbeit werden. Viel Arbeit.«


  »Wartet«, warf Cyrene misstrauisch ein. »Was für eine Arbeit?«


  Ich kniff sie und sagte: »Sie hat keine Angst vor harter Arbeit und ist absolut bereit, sich Euch gegenüber zu beweisen. Was muss sie denn tun?«


  Neptun ergriff die Dose mit dem Surfbrett-Wachs. »Du hast von der Big Mama genommen. Das ist nicht cool, überhaupt nicht cool. Du musst der Big Mama das zurückgeben, was ihr gehört, und dann sehen wir weiter.«


  Kurz überlegte ich, ob ich ihn bitten sollte, uns das genauer zu erklären, aber da ich das Gefühl hatte, dass doch nur wieder Schlangen und Grommits dabei herauskommen würden, verzichtete ich darauf. »Das werden wir tun. Vielen Dank. Und... äh... Hals-und Beinbruch, oder was man sonst so bei euch sagt.«


  Sein Lachen folgte uns, als ich mit Cyrene den Strand hinunterlief. Sie wollte sich gerne mit mir darüber auseinandersetzen, wie die Sache gelaufen war, aber ich hatte weder die Geduld noch die Zeit, mich darauf einzulassen. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, auf dem Weg zurück nach Faro die ganze Zeit auf Neptuns arrogante Art und meine selbstherrliche Behandlung des Themas zu schimpfen.


  »Geh und besorg uns Tickets nach Rom«, sagte ich zu ihr, als wir den Leihwagen zurückgegeben hatten.


  Sie warf mir einen finsteren Blick zu. »Das ist alles, was du dazu sagst? Ich soll Tickets besorgen? May, ich muss mich Neptun gegenüber nicht beweisen...«


  »Du bist diejenige, die Mist gebaut hat«, unterbrach ich sie und zog mein Handy heraus. »Und jetzt musst du den Preis dafür bezahlen. Also hör auf, dich zu beklagen, und besorg uns endlich Tickets, damit wir uns ansehen können, wie sehr die Quelle in Mitleidenschaft gezogen ist. Dann werden wir uns überlegen, wie wir das wieder rückgängig machen können, damit ich nach Hause fahren und mir Gedanken darüber machen kann, wie ich einen Wyvern aus Abbadon herausbekomme.«


  »Pah!«, schnaubte sie, machte sich aber gehorsam auf den Weg, um Flugtickets zu kaufen.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte Gabriel, nachdem ich ihm die Situation erklärt hatte. Seine Stimme klang hinreißend wie immer, und ich brauchte ihn nur zu hören, um sofort Gänsehaut zu bekommen.


  »Nein, ich glaube, es ist alles in Ordnung. Wenn wir keinen Flug bekommen, fahren wir nach Lissabon und nehmen dort das Portal, obwohl ich gehört habe, dass es nicht so ganz sicher ist. Aber du kannst eigentlich davon ausgehen, dass wir einen Flug bekommen. Allerdings werde ich nicht vor morgen in Paris sein.«


  »Einen Moment«, sagte er, und ich hörte unterdrückte Stimmen im Hintergrund. Kurz darauf war er wieder am Apparat.


  »Maata kommt nach Rom. Sie kann von hier aus ein Portal nehmen.«


  Ich weiß, wie ungern Drachen Portale benutzen - was sicher damit zu tun hatte, dass während des Transits häufig Dinge verloren gehen - , aber ich war nicht nur aus diesem Grund dagegen.


  »Du fängst doch jetzt etwa nicht an wie Drake, oder?«, fragte ich.


  »Wie Drake?«


  »Aisling sagt, sie kann keinen Fuß vor die Tür setzen, ohne dass einer von Drakes Bodyguards sie begleitet. Bist du jetzt auch überfürsorglich geworden?« Ich musste unwillkürlich lächeln. »Wenn das der Fall ist, sage ich dir lieber gleich, dass ich nicht beschützt werden muss. Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen.«


  »Daran zweifle ich nicht, mein kleiner Vogel«, antwortete er amüsiert. »Allerdings muss ich zugeben, dass ich Drake mittlerweile besser verstehe. Aber es geht nicht darum, ob du auf dich selbst aufpassen kannst oder nicht. Maata spricht fließend Italienisch, und da du gesagt hast, dass weder du noch dein Zwilling es besonders gut beherrschen, dachte ich, sie könnte euch vielleicht helfen.«


  Ich verkniff mir die Antwort, die mir auf der Zunge lag, und sagte einfach: »Das ist ein ziemlicher Aufwand für Maata, aber wenn sie gerne mit uns einen kleinen Ausflug nach Italien machen möchte, dann freuen wir uns natürlich, sie dabeizuhaben. Oh, warte mal, da kommt Cyrene mit den Tickets.«


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte sie schmollend. »Etwas Besseres habe ich nicht bekommen.«


  Ich gab die Flugdaten an Gabriel weiter.


  »Ich würde selber kommen, aber ich habe einen Termin mit Bastian. Drake glaubt, dass er uns das blaue Stück Drachenherz ohne Weiteres geben wird, aber ich will kein Risiko eingehen.«


  »Und du hast gedacht, ich sei nur deine Gefährtin geworden, weil du so gut aussiehst und so eine samtige Stimme hast«, sagte ich. »Und dabei hat es nur an deinem scharfen Verstand gelegen.«


  »Tatsächlich«, erwiderte er ernst. Ich runzelte die Stirn. Normalerweise reagierte er auf eine flirtende Bemerkung anders. »Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte ich. »Verschweigst du mir etwas?«


  »Ich würde dir nie etwas verschweigen, Gefährtin«, sagte er förmlich. »Ich hoffe, deine Reise verläuft gut, und du kannst bald zu deinem Gast zurückkehren.«


  »Mein Gast?«, fragte ich besorgt. »Was für ein Gast?«


  »Sie möchte gerne mit dir sprechen. Maata holt dich am Flughafen ab. Sei vorsichtig, May. Das Meer ist in diesem Teil der Welt nicht immer ruhig.«


  Seine Metapher entging mir nicht, und jetzt wurde mir auch der wahre Grund klar, warum Maata mich in dem Land, in dem traditionell der von seinem Posten gedrängte Fiat lebte, begleiten sollte. Die Identität meines Gastes jedoch war mir ein Rätsel... bis eine vertraute fröhliche Stimme an mein Ohr drang.


  »Süße! Du hast mir gar nicht gesagt, was für einen schönen Liebesknochen du da versteckt hältst. Er ist ja einfach zum Anbeißen, auch wenn er ein Drache ist. Du hast doch wohl nichts dagegen, wenn wir ihn uns teilen, oder?«
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  Es dauerte die gesamte Zugfahrt von Rom nach Onano, der Stadt in Norditalien, die am nächsten an Cyrenes Quelle lag, um aus Maata herauszubekommen, was Sally in der Suite machte, die Gabriel für uns alle in einem Pariser Hotel gebucht hatte.


  »Bevor ich es dir erzähle, musst du mir erst eine Frage beantworte «, sagte sie lachend, als wir uns auf unseren Plätzen niederließen. Cy und ich saßen nebeneinander an einem Tisch, und Maata saß uns gegenüber.


  »Oh, Essen! Ich bin am Verhungern! Ich hole uns etwas«, sagte Cyrene, die einen Sandwich-Verkäufer entdeckt hatte, der am Zug entlanglief.


  »Am Ende fährt der Zug noch ohne dich ab«, sagte ich zu ihr. Sie verdrehte nur die Augen und rannte hinaus.


  »Was wolltest du denn wissen?«, fragte ich Maata, während ich mit einem Auge meinen Zwilling beobachtete.


  »Hast du Sally am Telefon bedroht?«


  »Bedroht?« Ich räusperte mich. »Warum sollte ich sie bedrohen?«


  Maata lächelte wissend. »Weil sie zu Gabriel gerannt ist und ihm gesagt hat, er mache einen großen Fehler. Du seist definitiv dazu bestimmt, die Gattin eines Dämonenfürsten zu sein.«


  Ich lehnte mich entspannt zurück, als Cyrene wieder in den Zug stieg, voll bepackt mit kleinen Sandwich-Päckchen und Wasserflaschen. »War das bevor oder nachdem sie ihm einen Antrag gemacht hat?«, scherzte ich.


  »Danach«, erwiderte Maata. Als sie meinen Gesichtsausdruck sah, lachte sie. »Oh, keine Sorge, deine Position als Gabriels Gefährtin ist unantastbar. Drachen paaren sich fürs Leben, weißt du. Selbst wenn er wollte, könnte er dich nicht verlassen, und glaub mir, er hat anderes im Kopf als Affären.«


  »Ich zweifle nicht an Gabriels Treue«, sagte ich und blickte aus dem Fenster, als der Zug aus dem belebten Bahnhof herausrollte. Ich hatte auf einmal das Bedürfnis, Maata meine Sorgen und Ängste anzuvertrauen. Ich suchte verzweifelt nach Bestätigung, dass ich mich nicht an das Drachenherz verlor, dass Gabriel nicht nur deswegen so fest an mich gebunden war. Leidenschaft ließ nach; das hatte ich oft genug bei Cyrenes Liebesaffären gesehen. Wer wusste denn schon, ob die sexuelle Anziehung, die Gabriel bei mir verspürt hatte, jetzt nicht nur die Reaktion auf das Stück Drachenherz in mir war?


  »Da bin ich wieder. Mayling, du brauchst gar nicht so böse zu gucken. Ich habe dir ein Hühnchen-Sandwich mitgebracht, weil ich weiß, dass du keine Säugetiere isst. Und, was habe ich verpasst? Hast du Maata erzählt, wie du dieser Dämonenfürstin gedroht hast, ihr die Haare abzuschneiden und sie ihr aufs Hinterteil zu kleben?«


  Maata verschluckte sich fast an dem Schluck Wasser, den sie gerade getrunken hatte. »Damit hast du Sally bedroht?«, fragte sie.


  »Achte nicht auf das, was Cyrene sagt«, erwiderte ich ruhig und nahm das Hühnchen-Sandwich. »Sie ist sauer, weil sie sich die Sporen neu verdienen muss. Sozusagen.«


  »Wenn du dich bei Neptun geschickter verhalten hättest, hätte er mir auf der Stelle meinen Status zurückgegeben!«, murrte Cyrene. »Ehrlich, wozu ist es denn gut, einen Zwilling zu haben, der die Gattin eines Dämonenfürsten und Gefährtin eines mächtigen Wyvern ist, wenn er einem nicht mal bei ein paar kleinen Problemen helfen kann?«


  »Mit der Liste der paar kleinen Probleme, bei denen ich dir schon geholfen habe, könnte man Bücher füllen«, antwortete ich. Ich nickte Maata zu. »Du wolltest uns erzählen, was Sally da macht.«


  »Sie behauptete, Magoth hätte ihr aufgetragen, dich ein bisschen zu belästigen. Er meinte, du und er, ihr könntet euch ihre Lehrzeit sozusagen teilen. Da sie eine Woche bei ihm war, bist offensichtlich du jetzt an der Reihe. Als sie mitbekam, dass ich dich hier in Rom treffen soll, habe ich sie kaum davon abhalten können, mir zu folgen.«


  »Hat sie gesagt, was Magoth so macht?«, fragte ich. Nachdenklich kaute ich mein Sandwich. Sally bereitete mir keine allzu großen Sorgen - als Lehrling besaß sie so gut wie keine Macht - , aber dass ich in den letzten Tagen nichts von Magoth gehört hatte, beunruhigte mich.


  »Nein, nicht wirklich; nur, dass er noch in Paris ist und an etwa einem Dutzend Plänen arbeitet.«


  »Was für Pläne?«, fragte ich.


  Maata zuckte mit den Schultern. »Das hat sie nicht gesagt, aber Gabriel war nicht beunruhigt, und du brauchst es wohl auch nicht zu sein. Magoth steht unter Beobachtung und hat bis jetzt nichts getan, was Anlass zur Sorge geben könnte.«


  »Noch nicht«, erwiderte ich und trommelte mit den Fingern auf der Wasserflasche.


  »Ich sehe das genauso wie Maata. Du machst dir unnötig Sorgen. Du hast doch selbst gesagt, dass er hier machtlos ist«, warf Cyrene ein.


  »Er kann vielleicht nicht Chaos und Zerstörung anrichten, wie er es gerne täte, aber das bedeutet noch lange nicht, dass er völlig harmlos ist. Und er ist erfinderisch. Ich kann nur hoffen, dass er keine Machtquelle findet, an die wir nicht gedacht haben.«


  Während der Zugfahrt plauderte Cyrene mit Maata über alles Mögliche. Ich verbrachte die zwei Stunden nach Onano mit sorgenvollen Gedanken über das Stück Drachenherz und der Frage, wie ich Magoth am besten dazu überreden konnte, mir bei Chuan Rens Freilassung aus Abbadon behilflich zu sein.


  Im letzten Tageslicht untersuchten wir Cyrenes Quelle, um festzustellen, wie verschmutzt sie tatsächlich war, und was Cyrene unternehmen musste, um »Big Mama«, oder Mutter Erde, zurückzugeben, was sie ihr genommen hatte. Als wir gemeinsam mit Cyrene einen Plan entworfen hatten, der Neptun hoffentlich beeindrucken würde, ging bereits die Sonne unter, und wir eilten erschöpft in die Stadt zurück, um ein Hotel zu finden und etwas Warmes zu Abend zu essen.


  »Sie hatten nur zwei Zimmer«, berichtete Maata und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Wir hatten uns vor einem Cafe am Stadtrand niedergelassen. »Ich habe mir gedacht, dass ihr wahrscheinlich in einem Zimmer schlafen wollt, aber wenn du lieber ein Zimmer für dich hättest, May...«


  »Nicht nötig«, unterbrach ich sie und nahm dankbar einen großen Gin Tonic von dem gut aussehenden Kellner mit blitzenden schwarzen Augen entgegen. »Cyrene und ich haben schon öfter in einem Zimmer geschlafen. Und außerdem schnarcht sie. Du würdest neben ihr kein Auge zukriegen.«


  »Ich schnarche!«, sagte Cyrene empört. »Na, das ist ja typisch! Du schnarchst, dass du Dächer zum Einstürzen bringst!«


  »Sei nicht albern. Doppelgänger können nicht schnarchen. Das weiß doch jeder...« Ich brach ab, als ich einen Mann über den Platz kommen sah. Es war mittlerweile richtig dunkel geworden, und obwohl die Lichter aus den Cafes und Läden auf den Platz fielen, war dessen Mitte in tiefschwarze Dunkelheit gehüllt. Paare schlenderten durch die Gegend, Jugendliche, die in Grüppchen zusammenstanden, lachten, und spielende Kinder liefen über den Platz. Es war eine typisch italienische Szene, nichts war ungewöhnlich, und trotzdem läuteten auf einmal sämtliche Alarmglocken bei mir.


  Der Mann mit den dunklen Haaren, die er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, überquerte den Platz und blieb in der Mitte, wo es am dunkelsten war, stehen. Eine Frau mit Haaren in der Farbe eines glänzenden Kupferpfennigs kam aus einer Gasse auf ihn zu. Sie redeten kurz miteinander, dann gingen sie zu einem kleinen Sportflitzer, der in einer Nebenstraße geparkt war.


  »Hast du die Autoschlüssel?«, fragte ich Maata und beobachtete aus zusammengekniffenen Augen den Mann, der gerade ins Auto stieg.


  »Ja. Willst du sie haben?« Sie kramte in ihren Taschen.


  »Bleib hier«, befahl ich Cyrene und ergriff meine Handtasche.


  Ich nahm ein paar Münzen heraus, warf sie auf den Tisch und schnappte mir die Autoschlüssel.


  »Wohin gehst du?«, fragte Cyrene stirnrunzelnd.


  »Ich weiß nicht. Ich sehe jemanden, der mir bekannt vorkommt, und ich möchte gerne wissen, wo er hinfährt. Bleib hier. Ich rufe dich an und sage dir Bescheid, wo ich bin.«


  »Das glaubst du doch selber nicht!« Sie ergriff Jacke und Tasche und folgte mir. Maata erhob sich ebenfalls.


  Ich warf ihnen einen aufgebrachten Blick zu. »Das könnte gefährlich werden...«


  »Kannst du dir vorstellen, was Gabriel mit mir machen würde, wenn er herausfände, dass ich dich allein gelassen habe?«


  Maata blickte mich streng an. Ich hatte keine Zeit, ihr zu widersprechen. Das Auto war bereits losgefahren. Ich stürzte zu unserem Leihwagen und rief den beiden zu: »Ich fahre; ihr behaltet den blauen Alfa Romeo im Auge.«


  »Du bist eine Doppelgängerin - du kannst im Dunkeln wahrscheinlich besser sehen als ich«, antwortete Maata. »Ich fahre und du navigierst.«


  »Gute Idee.« Ich warf ihr die Schlüssel zu und schwang mich auf den Beifahrersitz.


  »Ich helfe euch!« Cyrene warf sich auf den Rücksitz, und Maata fuhr los.


  Ich musste mich schon sehr konzentrieren, um das Auto nicht aus den Augen zu verlieren, während es durch die gewundenen Straßen im Zentrum fuhr, aber schließlich ließen wir die Stadt hinter uns und fuhren auf einer Autobahn in südöstlicher Richtung.


  »Wer ist dieser Mann, dem du so unbedingt folgen willst?«, fragte Maata leise, während Cyrene mit ihren besorgten Najadenschwestern telefonierte. Ich blickte nach hinten. Cyrene berichtete gerade von unserem Besuch bei Neptun und achtete wahrscheinlich gar nicht auf uns.


  »Ich glaube, es ist derselbe Mann, der mir in dem Hotel in Paris in die Schattenwelt gefolgt ist.«


  »Was?«, schrie Maata.


  Sie trat so heftig auf die Bremse, dass der Wagen sich einmal um die eigene Achse drehte und es nur ihren Fahrkünsten zu verdanken war, dass wir nicht in den Gegenverkehr gerieten.


  Cyrene schrie auf, weil sie von ihrem Sitz gerutscht war. Zum Glück waren die Autos hinter uns weit genug entfernt, sodass nichts passierte. Hupend und schimpfend fuhren sie an uns vorbei, und ihre Gesten ließen wenig Zweifel daran, was sie von Frauen am Steuer dachten.


  »Im Namen der sieben Meere, was ist bloß los mit dir?«, schimpfte Cyrene und rappelte sich auf. »Mein Handy hätte kaputtgehen können! Und wahrscheinlich habe ich jetzt aus Versehen die Verbindung zu Thalassa unterbrochen, und sie ist die Chefin der Najaden.«


  Maatas Augen waren nicht so hell wie Gabriels, aber jetzt glitzerten sie gefährlich. »Nein«, sagte sie entschieden.


  »Wir müssen aber«, widersprach ich und deutete auf die Rücklichter, die in der Dunkelheit verschwanden.


  »Wir werden Baltic nicht verfolgen!«


  »Du weißt ja gar nicht, ob er es ist«, erwiderte ich frustriert.


  »Baltic!«, keuchte Cyrene. »Der tote Typ?«


  Maatas Augen glühten in der Dunkelheit. »Gabriel würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich dir bei der Verfolgung von Baltic behilflich bin.«


  »Ach was«, erwiderte ich entschlossen. »Er würde zwar nicht glücklich darüber sein, aber umbringen würde er dich nicht. So etwas macht er nicht.«


  Maata presste die Lippen zusammen. »Nein, er würde mich nicht körperlich verletzen. Aber er wäre so enttäuscht von mir, dass ich mich zu Tode schämen würde. Ich kann es nicht, May. Bitte mich nicht darum.«


  »Na gut«, sagte ich. Ich stieg aus und lief auf die Fahrerseite.


  »Rutsch rüber. Ich fahre. Meinetwegen kann Gabriel so sauer sein auf mich, wie er will - ich lasse diesen Kerl nicht noch einmal entwischen.«


  Maata wollte sich weigern, aber ich gab ihr gar keine Chance. Sie mochte ja einen Kopf größer und etliche Kilo schwerer sein als ich, aber ich schob sie einfach mit der Schulter auf den Beifahrersitz und fuhr los.


  »Cyrene, schau mal auf die Karte«, sagte ich. Ich schaltete die Innenbeleuchtung ein und drückte aufs Gaspedal, um den anderen Wagen wieder einzuholen. »Sieh mal nach, ob irgendein größerer Ort in der Nähe ist.«


  »In etwa sieben Kilometern kommt Santa Cristina.« Cyrene hob den Kopf und lächelte glückselig. »Der Ort liegt an einem See, der von meiner Quelle gespeist wird. Ich kann rasch hinlaufen und ihn entgiften, dann kann ich schon mal einen Punkt von der Liste streichen. Oh! Ich rufe besser Thalassa noch einmal an.«


  Maata zog scharf die Luft ein bei Cyrenes Worten, aber ich konnte nicht weiter darauf eingehen, weil ich mich auf die Verfolgungsjagd konzentrieren musste.


  »Was ist denn in Santa Cristina?«, fragte ich Maata.


  Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. »Fiat Blu wohnt dort«, sagte sie schließlich.


  »Oh, wirklich? Das ist ja äußerst interessant.« Meine Gedanken überschlugen sich, während wir durch die Nacht rasten. Hoffentlich gab es hier keine Polizeikontrollen, denn wenn es nicht gerade einen Atomkrieg gab, würde ich nicht anhalten.


  Was tat Baltic - wenn er tatsächlich der mysteriöse Drache war - auf Fiats Gebiet? Und wenn er es war, wie um alles in der Welt war er von den Toten wiederauferstanden? Ich hatte jedoch keine Zeit, über diese Fragen nachzudenken, denn da war bereits die Ausfahrt nach Santa Cristina. Der Sportwagen war nirgendwo zu sehen.


  »Was meint ihr? Sollen wir es wagen, die Ausfahrt zu nehmen, oder sollen wir auf der Autobahn bleiben und versuchen, ihn einzuholen?«, fragte ich und überholte einen langsamen Wagen, der mitten auf der Fahrbahn fuhr.


  »Fahr ab, fahr ab!«, rief Cyrene, die schon wieder vom Sitz gerutscht war. »Ich werde einen riesigen blauen Fleck bekommen!«, beschwerte sie sich.


  »Ich finde, es ist ein Zufall, den man nur schwer ignorieren kann«, sagte Maata.


  Der Meinung war ich auch, und so bog ich in der letzten Minute in die Ausfahrt ein.
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  »Kennst du den Weg zu Fiats Haus?«, fragte ich Maata, als wir auf den Ort zufuhren.


  »Nein, ich war noch nie da. Aber ich weiß, dass es an einem See liegt und ein riesiges, unterirdisches Gewölbe hat.«


  »Wo es einen See und ein Gewölbe gibt, gibt es sicher auch Tunnels und Grotten«, sagte mein Zwilling und rappelte sich wieder hoch.


  »Es könnte sein, dass wir durch die Hintertür besser hineinkomme «, stimmte ich ihr zu. Ich fuhr an eine Tankstelle und hielt dort. »Lasst uns mal sehen, ob wir die Adresse von Fiat bekommen; und dann greifen wir von der Seeseite aus an.«


  Fünfzig Euro weiter waren wir auf dem Weg zum anderen Seeufer, wo der reiche Signor Blu lebte, wie uns der Mann an der Tankstelle, der von Maata bestochen worden war, gesagt hatte. Kurz vor dem Haus ließen wir das Auto in einer Sackgasse zurück und schlichen dann vorsichtig über den makellos gepflegten Rasen zum See hinunter.


  »Siehst du eine Geheimtür zu einem unterirdischen Gang?«, fragte ich Cyrene leise. Es war noch früh am Abend, und es konnte durchaus sein, dass jemand spazieren ging, um frische Luft zu schnappen. Außerdem standen am See nur sehr teure Villen, die wahrscheinlich mit modernsten Sicherheitsanlagen ausgestattet waren.


  »Nein, überhaupt nichts.« Cyrene blickte stirnrunzelnd aufs Wasser. »Aber ich fühle eine Unterwasserströmung. Allerdings kommt sie nicht von meiner Quelle - die ist im Norden. Dieser Strom hier ist anders, tiefer. Und ebenfalls verschmutzt. Allmächtiger, was habe ich diesem armen See angetan?«


  »Für Reue ist jetzt keine Zeit; wir müssen einen Tunnel oder einen unterirdischen Gang finden, der uns in Fiats Haus bringt«, murmelte ich und zog sie weiter am Ufer entlang.


  »Bevor wir weitergehen, könnten wir doch rasch einmal am Haus nachschauen, ob der Sportwagen da steht«, schlug Maata vor. »Wenn nicht, macht es keinen Sinn einzudringen.«


  »Gute Idee«, sagte Cyrene und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Warum ist dir das nicht eingefallen, Mayling?«


  »Ist es ja, aber ich habe gedacht, es würde sich lohnen, einen Blick auf Fiats Haus zu werfen, egal ob Baltic da ist oder nicht.«


  »Warum?«, fragte Cy.


  Ich ergriff Cy am Arm und steuerte sie vorsichtig um eine beleuchtete Anlegestelle herum. »Weil Aisling erzählt hat, dass jemand, der Baltics Bücher hatte, in Fiats Keller gewohnt hat. Das ist doch merkwürdig, oder?«


  »Ja, sehr verdächtig«, stimmte sie mir zu.


  Es dauerte etwa fünfundzwanzig Minuten, bis wir fanden, was wir suchten. Maata war vom Haus zurückgekehrt und berichtete uns, dass der Sportwagen nirgendwo zu sehen war. Aber das musste nichts heißen.


  »Hier«, sagte Cyrene und zeigte auf den Boden. »Es ist hier.


  Direkt unter uns ist der Eingang zu einer Höhle. Ich kann die Strömung spüren.«


  »Ich sehe nichts«, sagte ich und blickte mich um. Wir standen am Rand von Fiats Anwesen, direkt an einer hohen Hecke, die die Grenze zwischen seinem Grundstück und dem Nachbargarten bildete. »Wo denn?«


  »Hier, direkt unter uns.« Cyrene gab einen ungeduldigen Laut von sich, als Maata und ich durch die Hecke spähten. »Nicht da. Im Wasser unter uns.«


  »Ein unterirdischer Eingang, ach so«, sagte ich. Ich zog meine Lederjacke aus und steckte sie in die Hecke. »Sehr clever von Fiat. Das Wasser ist zwar bestimmt kalt, aber wenn wir schnell machen, wird es gehen. Du tauchst als Erste, Cy, und wir folgen dir.«


  Cyrene schlüpfte aus ihrem Mantel und watete ins Wasser. Sie schrie leise auf. »Eiskalt!«


  »Sobald wir aus dem Wasser sind, wird uns schon wieder warm werden«, beruhigte ich sie. Ich wollte ihr gerade folgen, als Maata mich am Arm festhielt.


  »May...«


  »Hmm?« Ich drehte mich zu ihr um. Besorgt blickte sie zu Cyrene, die sich gerade daranmachte, in das kalte Wasser des Sees zu tauchen.


  »Ich... du musst wissen, dass die Silberdrachen...«


  »Kannst du etwa nicht schwimmen?«, fragte ich.


  »Nein. Wir mögen Wasser nicht. Es ist nicht unser Element.«


  »Cy!«, rief ich leise.


  Cyrenes Kopf tauchte auf. Sie sah aus wie ein blauäugiger Seehund. »Was ist los?«


  »Wie weit unter der Wasseroberfläche ist der Eingang?«


  »Etwa viereinhalb Meter. Du kannst ohne Probleme die Luft anhalten.«


  »Wenn du dich an mir festhältst, kannst du dann lange genug die Luft anhalten, bis wir beide durchkommen?«, fragte ich Maata. Ich hatte keine Ahnung, wie lange Drachen ohne Sauerstoff auskamen. Cyrene konnte praktisch im Wasser atmen, und ich hatte etwas von dieser Fälligkeit geerbt.


  »Ich kann schon die Luft anhalten«, erwiderte Maata. »Aber es ist Wasser.«


  »Mir ist klar, dass dein Element die Erde ist, aber bedeutet das auch, dass du Wasser nicht zu nahe kommen darfst?«


  Gabriel zum Beispiel duschte doch gerne, wenn auch vielleicht nicht so ausgiebig wie ich.


  »Nein«, gab sie zu. »Wir baden und waschen uns ja auch.«


  »Dann schaffst du das hier schon«, sagte ich und wandte ihr den Rücken zu. »Halte dich mit einer Hand an meinem Gürtel fest und folge mir. Wenn du Probleme hast, ziehst du einfach an meinem Gürtel.«


  »May...«, sagte sie, als ich aufs Wasser zuging.


  »Entweder kommst du mit uns, oder du bleibst hier«, sagte ich. Eigentlich wollte ich sie nicht gerne am Ufer zurücklassen. Ich bezweifelte zwar nicht, dass ich mir selbst helfen konnte, aber je mehr wir waren, desto besser. Nur ein Narr begab sich alleine auf unbekanntes Terrain. Sie murmelte etwas, das wie ein Gebet klang, und berührte die silberne Kette, an der sie das Sippenemblem trug.


  »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert«, sagte ich und zog sie in den See. »Das verspreche ich dir.«


  Maata verzog das Gesicht. »Ich bin diejenige, die dich beschützen soll.«


  Cyrene beobachtete schweigend, wie ich die widerstrebende Maata ins Wasser lockte. Als ich ihren Kopf unter Wasser drückte, damit wir endlich tauchen konnten, begann sie sich zu wehren und hätte mich fast ertränkt, wenn nicht Cyrene von hinten gekommen wäre und sie durch festen Druck auf die Halsschlagader außer Gefecht gesetzt hätte. Ich drückte meine Hand auf Maatas Mund und packte sie hinten an der Bluse, während Cyrene ihr die Nase zuhielt. Wir holten tief Luft und tauchten hinab in das schlammige Wasser, wobei wir Maata mit uns zogen. Kurz bevor wir wieder auftauchten, kam sie zu sich und wand sich unter unseren Händen, um aus dem Wasser herauszukommen. Als ich mich schließlich mit ihr auf einen unterirdischen Felsen rettete, war ich völlig erschöpft.


  »Entschuldigung«, keuchte Maata und krabbelte auf allen vieren aus dem Wasser. »Ich habe es versucht; ich habe es wirklich versucht.«


  »Nicht deine Schuld«, erwiderte ich und rang nach Luft. »Ich bin nur froh, dass ich mit Cyrene früher einmal Unterricht in Kampfsport genommen habe.«


  Wir befanden uns in einer kleinen Höhle mit einer niedrigen Decke. Sie wurde von Holzbalken gestützt, die so aussahen, als hätten sie schon bessere Tage gesehen. Leichte Klaustrophobie überfiel mich, als ich aufstand und meine Kleider auswrang. Es war kalt, und ich fröstelte, aber ich verdrängte mein Unbehagen einfach.


  »Da ist der Bach«, sagte Cyrene und richtete ihre Taschenlampe auf ein Rinnsal, das in den See floss. Daneben verlief ein schmaler Felsvorsprung, der sich in der Dunkelheit verlor.


  Maata hob den Kopf und schnüffelte. Es roch moderig und nach feuchter Erde. »Hier waren Drachen.«


  »Kürzlich?«, fragte ich und blickte mich nach Fußspuren um. Es gab aber keine.


  »Nein. Aber ich fühle es. Sie müssen ganz in der Nähe sein.«


  Cyrene leuchtete den Pfad entlang. Ihre Lampe reichte allerdings nicht weit in die Dunkelheit hinein. »Ah... du gehst als Erste«, sagte sie und drückte mir die Taschenlampe in die Hand.


  »Feigling«, murmelte ich.


  »Du bist doch die mit den tödlichen Fähigkeiten«, erklärte sie und reihte sich hinter Maata als Letzte ein.


  Wir sahen nichts Schlimmeres als Ratten und Tierknochen. Schließlich gelangten wir an eine Ecke. Der Bach verschwand in einem Rohr, und der schmale Felsvorsprung wurde zu einem breiteren Weg. Über meinem Kopf blitzte etwas, und ich blieb stehen, um es mir genauer anzusehen. »Hier hat jemand Lampen installiert. Sollen wir riskieren, sie einzuschalten?«


  »Oh ja, bitte.« Cyrene rieb sich fröstelnd die Arme. »Alles ist besser, als im Dunkeln zu gehen.«


  »Besser nicht«, sagte Maata. »Am Ende kommt noch jemand hier herunter.«


  »Da hat sie recht«, sagte ich. Wir gingen weiter, bis der Weg sich gabelte. »Na toll. Links oder rechts.«


  Maata schnupperte in beide Richtungen, dann zuckte sie mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Cy?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das Wasser ist hier tief in der Erde. Das ist alles, was ich dir sagen kann.«


  Ich warf im Geiste eine Münze und entschied mich für den rechten Weg. »Wenn es sein muss, können wir ja immer noch umdrehen und zurückgehen.«


  »Vorausgesetzt, wir finden den Rückweg«, sagte Cyrene düster.


  »Hör auf, so pessimistisch zu sein. Bis jetzt war es doch noch gar nicht schlimm, und wenn unsere Batterie alle ist, können wir das Licht einschalten... oh.« Vor uns türmte sich ein Schutthaufen auf. »Wir nehmen wahrscheinlich besser den anderen Weg.«


  Maata hielt mich am Arm zurück. »Nein, wir sollten hier entlanggehen.«


  »Warum?«


  Einen Moment lang stand sie stocksteif da. »Ich spüre Wut. Heftige Wut.«


  »Glaubst du, jemand ist in der Nähe?«, fragte ich flüsternd und blickte mich um. Außer Felsen, Schmutz und zerbrochenen Holzbalken war nichts zu sehen.


  »Ja.«


  Ich richtete den dünnen Strahl der Taschenlampe auf den Schutthaufen. »Das ist ja alles schön und gut, aber wir müssen einen anderen Weg nehmen. Hier kommen wir nicht durch.«


  Maatas Zähne schimmerten weiß im schwachen Licht. »Unter Wasser mag ich mich ja nicht so geschickt anstellen, aber das hier ist die Erde. Sie kennt mich und wird sich meinen Wünschen beugen. Tretet zurück, ihr zwei. Ich bitte die Erde, uns durchzulassen.«


  Und zu meinem Erstaunen tat sie genau das. Cyrene und ich beobachteten, wie sie anscheinend mühelos ein Loch durch den Haufen grub, so als ob die Erde ihr gehorchen würde.


  »Schade, dass du ein Drache bist«, sagte Cyrene bewundernd, als Maata zurücktrat und sich die Hände abklopfte. »Du wärst ein großartiges Elementarwesen geworden.«


  »Manche sagen, der erste Drache sei aus einem Elementarwesen entstanden, und deshalb fühlt sich jeder Drache zu einem Element hingezogen. Wenn wir vorsichtig sind, müssten wir durch die Öffnung hindurchkommen.«


  Mir erschien das Loch ein wenig eng, aber ich sagte mir, wenn Maata für uns ins Wasser ging, dann konnte ich mich ja wohl durch ein Loch in der Erde zwängen. Wir kamen durch und gingen leise weiter den Gang entlang. Schließlich näherten wir uns einem hellen Bereich. Ich wurde zum Schatten und kroch vor Maata und Cyrene her, wobei ich innehielt, als der Gang scharf um die Ecke bog. Vor mir befand sich eine halb geöffnete Tür, vor der zahlreiche Fässer standen. Leise schlich ich darum herum und spähte durch die Tür in ein Schlafzimmer. Durch die geschlossene Tür gegenüber drangen Stimmen.


  »Was ist da?«, flüsterte Cyrene und versuchte, mir über die Schulter zu blicken. »Ist das ein Bett?«


  »Ja. Bleibt hier. Ich sehe mal nach, wer im Raum nebenan ist«, antwortete ich. Maata gab einen erschrockenen Laut von sich.


  »Mich sieht schon keiner«, beruhigte ich sie und huschte auf Zehenspitzen durch das Schlafzimmer. Ganz vorsichtig drückte ich die Tür einen Spalt weit auf. Ich konnte jedoch nur die Kante einer Wand sehen und den Eingang zu einem größeren Raum, der anscheinend als Wohnzimmer diente. Ein Mann lehnte lässig, mit dem Rücken zu mir, an der Wand, aber der lange braune Pferdeschwanz kam mir bekannt vor.


  Es blitzte blau auf, als ein anderer Mann gestikulierend das Zimmer durchquerte. »... so unrealistisch sein? Du verlangst etwas Unmögliches. Ich werde meine Sippe nicht in Gefahr bringen, indem ich meine Erlaubnis hierzu gebe.«


  Die Stimme einer Frau antwortete: »Deine Sippe gibt es nicht mehr. Die Situation hat sich geändert, und wir müssen entsprechend darauf reagieren. Jetzt wo die Silberdrachen ein Stück Drachenherz besitzen - und das der grünen bekommen sie bestimmt auch - , müssen wir die restlichen Stücke zusammenhalten.«


  »Wer ist das?«, fragte Cyrene fast lautlos. Sie und Maata waren hinter mich geschlichen. Cyrene kniete hinter mir, um etwas sehen zu können, während Maata, die ja mindestens einen Kopf größer war als ich, einfach über mich hinwegblickte.


  »Fiat, der Mann, der vielleicht Baltic ist, und eine Frau, die ich nicht... Agathos daimon«, fluchte ich, als die Frau vor Fiat trat. »Das ist Bao.«


  »Du lässt dich von deiner Gier nach dem Drachenherzen leiten«, antwortete Fiat. Seine Augen glitzerten böse. »Das ist ein Fehler, den deine Vorgängerin nicht gemacht hat.«


  »Es geht hier nicht um Chuan Ren«, erwiderte Bao geringschätzig und verschwand aus meinem Blickfeld. »Ich regiere die roten Drachen jetzt, und sie folgen meinen Befehlen. Wenn du möchtest, dass wir dir dabei helfen, deine Sippe wiederzubekommen, wirst du das Marcella-Phylakterium zerstören und aufhören, meine Zeit zu verschwenden.«


  »Und mich dadurch in eine noch schwächere Position bringen?« Fiat schüttelte den Kopf. »Darin sehe ich keinen Sinn.«


  »Du siehst nur keinen Sinn darin, weil du kurzsichtig und ignorant bist«, fuhr Bao ihn an.


  Fiat zuckte zusammen, als hielte er sich nur mühsam davor zurück, sich auf sie zu stürzen. Ein träges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er wandte sich mit hochgezogener Augenbraue an den Mann mit dem Pferdeschwanz, der immer noch an der Wand lehnte und die Szene ruhig beobachtete. »Und was ist mit dir, mein alter Freund? Was sagst du zu dieser Änderung unserer Pläne, die der rote Wyvern von uns verlangt?«


  »Ich habe das Drachenherz niemals gewollt, noch nicht einmal, als ich es hätte haben können«, antwortete der Mann gedehnt. Seine Stimme klang rau, als sei er es nicht gewohnt zu sprechen. »Solange meine eigenen Pläne nicht betroffen sind, habe ich zu dem Thema keine Meinung.«


  Fiats Augen blitzten ärgerlich auf. »Eine solche Haltung ist bewundernswert, aber es fehlt ihr an Voraussicht. Deine Pläne könnten durchaus betroffen sein, wenn der rote Wyvern sein Ziel erreicht und das Herz zusammenfügt.«


  Der dunkelhaarige Mann zuckte mit den Schultern. »Es bleibt abzuwarten, ob das Herz überhaupt benutzt werden möchte.«


  »Pah«, schnaubte Fiat. »Das Herz ist dazu da, um benutzt zu werden. Es hat keinen eigenen Willen. Du hast zu lange in der Vergangenheit gelebt, mein Freund. Die Zeiten haben sich geändert und mit ihnen auch die Drachen. Wir hängen nicht mehr abergläubischen Vorstellungen an.«


  »Ja«, stimmte der Mann milde zu, aber in seiner Stimme war ein Unterton, der mir Angstschauer über den Rücken jagte. »Die Zeiten haben sich geändert.«


  »Nur du bleibst unerschütterlich, was?«, fragte Fiat aggressiv.


  »Das geht aber nicht. Du musst Stellung beziehen, und zwar hier und jetzt. Willst du unseren Plan oder den des roten Wyvern unterstützen?«


  »Mir ist es gleich«, antwortete der Mann und richtete sich auf. »Gib ihr das Stück oder lass es bleiben. Aber überleg es dir gut, bevor du mich noch einmal ohne Grund rufst. Ich mag ja altmodisch sein in deinen Augen, aber ich gebe mich nicht gern mit Narren ab.«


  In diesem Moment erschien die kupferhaarige Frau, die ich mit ihm auf dem Platz gesehen hatte, in der gegenüberliegenden Tür. Sie blickte sich rasch im Zimmer um. Maata, Cyrene und ich erstarrten, aber sie schien zum Glück nicht zu bemerken, dass die Tür einen Spalt weit offen stand. Sie blickte den geheimnisvollen Mann an und sagte zu ihm: »Ich habe alle Vorkehrungen getroffen. Wir sollten jedoch bald aufbrechen.«


  »Ich bin fertig hier; wir gehen jetzt«, antwortete er und ging zur Tür. Bei Fiat blieb er stehen. »Du hast mir geholfen, als ich Unterstützung brauchte, und aus diesem Grund gebe ich dir einen Rat: Der natürliche Machtfluss sollte immer zu einem Wyvern hin und niemals von ihm wegfließen.«


  Fiat erwiderte nichts, sondern sah dem Mann und der Frau nur hinterher, als sie den Raum verließen und ihn mit dem roten Wyvern allein ließen.


  »Er ist viel zu alt«, sagte Bao verächtlich. »Er versteht nicht, dass man sich die Macht aneignen muss.«


  »Er ist sehr starrsinnig«, stimmte Fiat ihr zu und trat an den Marmorkamin, wo ich ihn so eben noch sehen konnte. Über dem Kaminsims hingen zwei echt aussehende gekreuzte Schwerter. Fiat berührte eines und fügte nachdenklich hinzu: »Aber vieles wissen wir auch aus Erfahrung, und wenn ich eins im Lauf der Zeit gelernt habe, so ist es, Erfahrung nie zu unterschätzen.«


  »Aber dieser Rat wird dir deine Position im Weyr nicht wieder verschaffen«, erwiderte Bao schneidend.


  »Das vielleicht nicht, aber ich habe seinen Worten einen wertvollen Hinweis entnommen.«


  »Macht fließt zum Wyvern, nicht von ihm weg«, sagte sie spöttisch. »Wie... banal.«


  »Oh, es geht nicht um das, was er gesagt hat«, antwortete Fiat und räumte freundlich lächelnd eine kleine Vase vom Kaminsims. »Aber die Erinnerung an das erste Mal, als ich diesen Rat gehört habe, hat mir die Lösung des aktuellen Problems gebracht.«


  »Genug geredet«, sagte Bao gelangweilt. »Ich habe es langsam satt.«


  »Dann will ich dir eine kleine Geschichte erzählen, die dir die Langeweile schnell vertreiben wird«, sagte Fiat und drehte sich zu ihr um. »Es war einmal, wie die Sterblichen so gerne sagen, ein Wyvern namens Baltic. Er war ein friedliebender Mann, wurde aber durch die Dummheit und die Gier anderer Drachen, die seine Sippe zerschlagen wollten, in einen Krieg getrieben. Eines Tages waren alle seine Freunde verschwunden, seine Sippe war nahezu ausgelöscht, und sein eigener Erbe wollte ihn töten.«


  »Dafür habe ich jetzt keine Zeit«, sagte Bao, aber er unterbrach sie.


  »Angesichts von so viel Tod und Zerstörung tat Baltic das Einzige, was er tun konnte.«


  »Sterben«, sagte Bao. »Durch die Hand seines Erben. Baltic war genauso wenig ein brillanter Wyvern, wie dies eine brillante Anekdote ist, obwohl sie natürlich auf deine Situation passt.«


  »Mehr, als du ahnst«, erwiderte Fiat mit einem Lächeln, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Bao schnaubte und wollte etwas sagen, aber Fiat riss mit einer blitzschnellen Bewegung das Schwert von der Wand und sprang auf Bao zu. Ich konnte ihn zwar nicht mehr sehen, aber es gab ein schreckliches, zischendes Geräusch, ein Gurgeln und dann einen Plumps, als etwas Schweres zu Boden fiel.


  Dann trat Fiat wieder in mein Blickfeld und wischte die blutige Schwertklinge mit einem Lappen ab. »Wie mein guter Freund sagt, Macht fließt zum Wyvern, nicht von ihm weg.«


  Er lächelte zufrieden, als er das Schwert wieder an die Wand hängte.
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  Ich legte meine Hand auf Cyrenes Mund, bevor sie Luft holen konnte, um zu schreien. »Gib keinen Laut von dir«, flüsterte ich ihr ins Ohr. Sie riss die Augen auf und wehrte sich gegen meine Hand. »Da vorne steht ein Irrer mit einem tödlichen Schwert«, zischte ich.


  Sie hörte auf, sich zu wehren, und nickte. Ich ließ sie los und blickte wieder durch den Türspalt. Fiat stand an der offenen Tür gegenüber und rief jemanden. Zwei seiner Leibwächter und zwei andere Drachen stürmten ins Zimmer.


  »Macht das weg«, sagte er nonchalant und wies dorthin, wo Bao gestanden hatte. Die Wachen verzogen genauso fassungslos das Gesicht wie wir.


  »Worauf wartet ihr?«, fuhr Fiat sie an, als die Männer sich nicht rührten. Offensichtlich waren sie zu entsetzt, um etwas zu tun. »Macht das weg und wischt alles sauber. Ich habe zu viel zu tun, als dass ich mich auch noch darum kümmern könnte, dass die roten Drachen mir keine Probleme machen.«


  Einer der Bodyguards ergriff eine Decke, die über einem Sessel lag, und verschwand aus meinem Blickfeld. Als er wiederkam, konnte ich nur vermuten, dass sich in der Decke Baos Körper befand. Ein anderer Mann folgte mit einem ebenfalls eingewickelten Objekt.


  »Wischt das Blut weg«, bellte Fiat und wedelte mit der Hand.


  »Und entfernt alle Spuren von ihr. Stephano, geh nach oben und kümmere dich um ihre Wachen. Ein gut aussehender blonder Mann zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Schick sie einfach weg«, grollte Fiat. »Ich will nicht, dass sie mir hier in die Quere kommen.«


  Stephano zögerte einen Moment, nickte dann aber und verschwand.


  Ich zog vorsichtig die Tür zu und wandte mich mit klopfendem Herzen an Cyrene und Maata. Cyrene wirkte völlig fassungslos, aber Maata verzog keine Miene. Nur ihre Augen verrieten ihre Gefühle.


  »Wir müssen hier raus«, sagte ich leise zu ihnen. »Fiat darf auf keinen Fall wissen, dass wir hier waren und ihn gesehen haben.«


  »Ja, wir gehen so zurück, wie wir gekommen sind«, sagte Maata.


  Sie wartete, bis Cyrene und ich im Tunnel waren, bevor sie uns folgte.


  »Das bedeutet aber, dass wir wieder durch den See tauchen müssen«, sagte ich zu ihr und schaltete die winzige Taschenlampe ein. Sie verzog das Gesicht. »Das ist nicht zu ändern. Wir müssen Gabriel die Neuigkeiten berichten.«


  Der Gang durch Fiats Tunnel war nicht wirklich gefährlich.


  Zwar war es wieder ein kleiner Kampf, Maata durchs Wasser zu bekommen, aber letztendlich gelang es uns, indem wir sie wieder in Tiefschlaf versetzten.


  Dabei schluckten wir jedoch beide reichlich Wasser, und als wir schließlich hustend und keuchend am Ufer lagen, hörte ich Maata murmeln, dass sie nie wieder auf mich aufpassen würde. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Gabriel jedoch war anderer Meinung, und das machte er auch unmissverständlich klar, als wir einige Stunden später in der Suite in Paris eintrudelten.


  »Du hast was getan?«, fragte er Maata, und seine Stimme klang gar nicht so samtig wie sonst. Er ballte die Faust, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er aufgebracht war.


  »Du kannst so viel schreien, wie du willst. Ich gehe zu Kostya«, sagte Cyrene, die tiefe Schatten unter den Augen hatte. Ohne sich zu verabschieden, verließ sie das Zimmer.


  »May wollte den Mann verfolgen, den sie für Baltic hielt. Ich bin zu keinem Zeitpunkt von ihrer Seite gewichen, und wir waren nicht in Gefahr...«, hörte ich Maata sagen, als ich zum Schlafzimmer ging. Ich blieb jedoch stehen, als Gabriel ein Wort grollte, das ich nicht kannte.


  Maatas Gesicht war zu einer versteinerten Maske erstarrt. »Es tut mir leid, Gabriel. Ich dachte...«


  »Nun, mir tut es nicht leid, kein bisschen«, unterbrach ich sie, bevor sie sich weiter entschuldigen konnte.


  Tipene saß an einem Tisch hinten im Zimmer und tippte etwas in einen Laptop, blickte aber zwischendurch immer wieder zwischen seinem Wyvern und Maata hin und her.


  »Mein kleiner Vogel«, setzte Gabriel an, aber ich hob die Hand.


  »Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, mir zu sagen, dass mich das nichts angeht. Maata war dagegen, den geheimnisvollen Drachen zu verfolgen, aber ich fand, die Chance herauszufinden, wer er ist, war das Risiko wert. Wenn du also an jemandem deine Wut auslassen musst, dann an mir und nicht an ihr.«


  Einen Moment lang sah Gabriel so aus, als wolle er explodieren, aber plötzlich entspannte er sich und schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Drake hat mir gesagt, dass du mich wahnsinnig machen würdest. Ich dachte, das läge nur daran, dass Aisling es häufig zu toll treibt, aber allmählich wird mir klar, wie recht er gehabt hat.«


  »Nur dass du viel flexibler und nicht annähernd so stur bist wie Drake«, erwiderte ich lächelnd. Ich legte ihm die Hände auf die Brust und streichelte über den weichen Stoff seines Hemdes, wobei meine Finger kleine Feuerspuren hinterließen.


  »Wenn dir erst einmal klargeworden ist, dass wir uns zu keiner Zeit in Gefahr befunden haben, lässt du diese überfürsorgliche Männernummer sein, lehnst dich entspannt zurück und hörst zu, was wir dir zu erzählen haben, habe ich recht?«


  »Grrr«, erwiderte er und ballte immer noch die Faust.


  »Habe ich recht?«, gurrte ich, rieb meine Nase an seiner und biss ihn in die Unterlippe.


  »Wenn du mich in gute Laune versetzen willst, dann musst du dich schon ein bisschen mehr anstrengen«, antwortete er, aber seine Augen leuchteten interessiert. Liebe, Lust, Verlangen, alles stieg bei seinen Worten in mir auf, aber ich ließ die Hände sinken und trat entschlossen einen Schritt zurück. Ich wollte mich nicht schon wieder verlieren.


  »Später vielleicht. Wir haben dir wichtige Neuigkeiten zu erzählen, und ich glaube nicht, dass sie warten können.«


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, aber er war schon wieder verschwunden, bevor ich mir Gedanken darüber machen konnte. »Ich habe auch Neuigkeiten für dich, aber erzähl du zuerst von dem Drachen, dem du gefolgt bist.«


  Maata murmelte etwas und huschte hinaus, um sich umzuziehen.


  »Sie hat viel durchgemacht, weißt du«, sagte ich zu Gabriel, als er mich zur Couch führte. »Der einzige Weg in Fiats Haus führte durch den See.«


  Er sah so aus, als ob ihn schauderte.


  Als Maata wieder aus ihrem Zimmer kam, lächelte ich sie an.


  »Den Teil, wie wir in den Tunnel gelangt sind, lassen wir aus«, sagte ich. Sie verzog das Gesicht und setzte sich zu Tipene an den Tisch. Ich erzählte Gabriel, wie wir zu den Räumen im Untergeschoss von Fiats Haus gelangt waren, und gab das Gespräch zwischen Fiat und den anderen Drachen wieder.


  »Hast du den Mann dieses Mal besser gesehen?«, fragte Gabriel.


  »Den dunkelhaarigen Mann? Nicht sein Gesicht. Er hatte mir den Rücken zugewandt, und als ich ihn vorher auf dem Platz gesehen habe, war er teilweise im Schatten.«


  »Interessant. Beschreib ihn mir«, bat Gabriel. Er legte mir die Hand aufs Knie und schloss die Augen.


  Ich begann ihn zu beschreiben, aber plötzlich fiel mir etwas ein. »Irgendetwas stimmt da nicht. Ich glaube, ich irre mich. Er kann nicht Baltic sein.«


  Gabriel öffnete die Augen und blickte mich an. »Warum nicht?«


  Ich wiederholte noch einmal das Gespräch. »Fiat sagte zu Bao, diesen Rat, dass die Macht zum Wyvern fließen muss, habe er schon einmal von Baltic bekommen. Wenn der Mann Baltic war, warum sollte er es denn noch einmal sagen?«


  Gabriel zuckte mit den Schultern. Sanft streichelte er mein Knie, und ich musste gegen das Feuer ankämpfen, das sich in mir entzündete. »Er hat ihn auch alter Freund genannt, und der Drache hat erwähnt, dass Fiat ihm geholfen habe. Das passt zu dem, was Drake vor ein paar Monaten mit Aisling in Fiats Lager gefunden hat.«


  »Das erklärt aber nicht, warum Baltic lebt, wo doch Kostya schwört, ihn getötet zu haben.«


  »Nein, das erklärt es nicht.« Nachdenklich blickte Gabriel vor sich hin. Ich wollte ihm gerade das Wichtigste an der ganzen Geschichte erzählen, als er sagte: »Erzähl mir von der Frau, die bei ihm war.«


  »Die Rothaarige?« Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich genau zu erinnern. »Ich weiß nicht, was ich über sie erzählen soll. Sie sah völlig normal aus, relativ groß, mit kupferroten Haaren und einem leichten deutschen Akzent. Und sie war ein Drache.«


  »Nein«, sagte Maata und blickte von ihrem Laptop auf. Ich blickte sie überrascht an. »Bist du sicher? Für mich fühlte sie sich wie ein Drache an.«


  »Sie war kein Drache«, beharrte Maata. »Sie hatte Drachenblut, ja, aber sie war kein Drache.«


  »Ein Mischling, meinst du?«, fragte ich. Ich blickte Gabriel an. »Ist das nicht die Definition eines Wyvern?«


  »Nicht unbedingt«, erwiderte er. »Ein Wyvern muss einen menschlichen Elternteil und einen Drachen-Elternteil haben.«


  »Ich sehe da keinen Unterschied.«


  »Die Frau bei dem dunkelhaarigen Drachen war nicht menschlich«, sagte Maata und warf Gabriel einen rätselhaften Blick zu.


  »Oh, jetzt verstehe ich. Du meinst, sie hatte einen Drachenvater und eine nicht-menschliche Mutter, wie zum Beispiel eine Sylphe oder so?«


  Maata nickte.


  »Du scheinst ja sehr an ihr interessiert zu sein«, sagte ich und warf dem Mann an meiner Seite einen prüfenden Blick zu.


  »Soll ich einen Eifersuchtsanfall kriegen oder einfach nur in kupferfarbene Haartönung investieren?«


  Gabriel ließ kurz seine Grübchen aufblitzen. »Keins von beiden!. Interessiert bin ich nur an dem, was die Frau nicht ist.«


  »Du meinst also, es ist nicht Ysolde?«, fragte ich.


  Er nickte. »Wer auch immer diese Frau ist, sie ist nicht Ysolde. Und dann könntest du natürlich recht haben, und der Mann war nicht Baltic.«


  »Weil Ysolde seine Gefährtin war, und wenn sie gestorben ist, dann wäre er auch tot, oder? Ja, das stimmt.« Ich verschränkte meine Finger mit seinen. Der Kontakt beruhigte mich, aber dann entschied das Stück Drachenherz, dass es nach mehr verlangte. Ich stand auf und trat ans Fenster und blickte hinaus auf das verregnete Paris.


  »Ysolde soll Constantine Norkas Gefährtin gewesen sein, nicht Baltics«, sagte Gabriel in neutralem Tonfall. Ich lehnte mich gegen die Scheibe und blickte ihn fragend an.


  »Das klingt so, als ob du dir nicht sicher wärst.«


  »Mit Gewissheit kann ich gar nichts sagen - ich stelle nur die Fakten fest, wie sie allgemein bekannt sind. Abgesehen von der Identität dieser Frau wächst meine Neugier, diesen geheimnisvollen Drachen kennenzulernen.«


  Ich blickte zu Maata. Sie beobachtete mich aufmerksam. Offensichtlich wollte sie es mir überlassen, Gabriel das Wichtigste zu erzählen.


  »Da ist noch etwas«, sagte ich. »Kurz nachdem dieser Drache, wer auch immer er sein mag, gegangen ist, gerieten Fiat und Bao in Streit.«


  »Das überrascht mich nicht«, meinte Gabriel. »Fiat war schon immer reizbar, und im Moment scheint er besonders angeschlagen zu sein.«


  Ich holte tief Luft. »Mehr, als du dir vorstellen kannst. Er hat Bao geköpft.«


  Zu meinem großen Erstaunen nickte er nur. »So etwas habe ich schon erwartet.«


  »Du hast es erwartet?«, fragte ich. »Warum?«


  »Es passt zu dem, was ich erfahren habe«, sagte er und stand auf, um meine Hände zu ergreifen. »Zwei Stunden, bevor du in Paris gelandet bist, hat Fiat eine Botschaft an den Weyr geschickt und verkündet, er habe Bao als Wyvern über die rote Sippe herausgefordert und besiegt.«


  »Das hat er keineswegs getan. Er hat sie einfach nur ermordet«, erwiderte ich aufgebracht. »Es gab keine verbale Herausforderung - er hat ein Schwert von der Wand genommen und ihr den Kopf abgeschlagen. Oder zumindest nehmen wir das an; zum Glück haben seine Männer die Teile ihrer Leiche in Decken eingewickelt hinausgebracht.«


  »Er hat eindeutig die Gesetze des Weyr übertreten und muss sofort zur Rechenschaft gezogen werden.« Gabriel blickte an mir vorbei aus dem Fenster. »Das Problem ist...«


  »May! Da bist du ja wieder! Wie ich mich freue, dich zu sehen!«


  Gabriel erstarrte bei Sallys heller, fröhlicher Stimme. Sie kam ins Zimmer geeilt, in einem rüschenbesetzten pinken Oberteil und einer lavendelfarbenen Caprihose, strahlte vor Freude und gab mir zwei Luftküsse auf die Wangen.


  »Hallo, Sally«, sagte ich gedehnt. »Du bist ja immer noch hier.«


  »Sie behauptet, sie kann einfach nicht gehen«, warf Gabriel mit absolut ausdrucksloser Stimme ein. Wahrscheinlich war das sein Versuch, höflich zu sein.


  Sally kicherte und warf ihm einen koketten Blick zu. »May, wir haben so viel zu besprechen. Dieser dumme Magoth brauchte Zeit für sich - du weißt ja, wie Männer sind. Immer denken sie, die Welt dreht sich nur um sie, und dabei sind es eigentlich die Frauen, die alles regeln - na ja, auf jeden Fall hat er mich hierhergeschickt, damit ich alles über das richtige Verhalten als Gemahlin lerne. Eigentlich brauchte ich es ja nicht, weil du ja weißt, dass ich für Höheres geschaffen bin als für so eine niedrige Position, wie du sie innehast. Hallo, Gabriel. Du siehst ausgesprochen gut aus.«


  Meine Nackenhaare sträubten sich, als sie seinen Namen schnurrte.


  »Besser als vor einer halben Stunde, als du das Gleiche zu ihm gesagt hast?«, fragte Tipene nonchalant.


  Sally ignorierte ihn.


  »Sally«, sagte ich freundlich lächelnd. »Weißt du noch, was ich dir am Telefon gesagt habe?«


  Das verführerische Lächeln, mit dem sie Gabriel bedacht hatte, erlosch. »Ja, meine Liebe, darüber müssen wir noch reden. Zu deiner Drohung an sich kann ich dir nur gratulieren - Haare auf das Hinterteil zu kleben ist besonders erfindungsreich, und Schleifen aus Eingeweiden passen immer gut zu einer Foltersitzung aber bei manchem konnte ich dir nicht folgen. Jeder weiß doch, dass eine Drohung nur dann wirkungsvoll ist, wenn der Drohende auch in der Lage ist, sie in die Tat umzusetzen, und du bist nun wirklich nicht die Person, die ein Messer bei sich führt... oh.«


  Sally gab einen kleinen Schreckenslaut von sich, als ich meinen Dolch aus der Scheide an meinem Fußknöchel zog.


  »Da habe ich mich wohl geirrt«, sagte sie und trat von Gabriel weg.


  »Habe ich eigentlich schon erwähnt, wie hinreißend du aussiehst, wenn du eifersüchtig bist?«, fragte mich Gabriel. Seine Augen funkelten vor Vergnügen.


  »Diesen Fehler würde ich an deiner Stelle nicht noch einmal machen«, sagte ich freundlich zu Sally. »Verzeih mir meine Offenheit, aber es war ein langer Tag. Wie bringe ich dich am besten dazu zu gehen?«


  »Ha!«, sagte sie und blähte die Nüstern. Sie warf Gabriel einen Blick zu. »Siehst du? Das habe ich gemeint. Sie ist wesentlich besser dazu geeignet, Magoths Gemahlin zu sein, auch wenn der arme, fehlgeleitete Narr keine Ahnung von Mays wahrem Charakter hat.«


  Ich blinzelte überrascht. Sally mochte ja eine unkonventionelle Kandidatin für den Posten eines Dämonenfürsten sein, aber bis jetzt war sie Magoth immer respektvoll begegnet. »Hast du Magoth gerade einen Narr genannt?«


  »Habe ich das? Ich weiß nicht; dein eklatanter Mangel an guten Umgangsformen hat mich einfach aus der Bahn geworfen. Aber man braucht keinen Knüppel, um mich zu Boden zu schlagen.« Sie hob das Kinn und warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Mir ist klar, dass du auf meine Gesellschaft keinen Wert legst. Natürlich werde ich nicht bleiben, wo ich unerwünscht bin, obwohl du deine Rolle als Gemahlin verletzt, wenn du mich fortschickst. Es wird deine sofortige Entlassung zur Folge haben. Aber das ist mir gleichgültig. Ich packe jetzt meine Sachen und gehe.«


  Gabriel hielt sie auf. »Was soll das heißen, es hat Mays sofortige Entlassung zur Folge?«


  »Und wieso hängt meine Entlassung damit zusammen, dass ich dich bitte zu gehen?«, fragte ich.


  Sally schniefte beleidigt. »Wenn du dir die Zeit genommen hättest, den betreffenden Abschnitt in der Doktrin des Unendlichen Bewussten zu lesen, dann wüsstest du, dass die Gatten von Dämonenfürsten die in der Doktrin festgelegten Gesetze befolgen müssen. Jede Zuwiderhandlung hat die Aufhebung des Vertrags zur Folge, dem du zugestimmt hast, als du Magoths Gemahlin wurdest.«


  »Ich habe die Doktrin gelesen, und an Aufhebung kann ich mich nicht erinnern«, erwiderte ich nachdenklich. Im Geiste ging ich alle wesentlichen Punkte der Gesetze durch, die in Abbadon gelten.


  »Dann hast du entweder ein äußerst schlechtes Gedächtnis, oder du hast die volle Bedeutung der Doktrin nicht erfasst, denn es ist alles dort festgehalten: die Gesetze, denen du zugestimmt hast, und die Strafen, die drohen, wenn du sie verletzt, was in deinem Fall den sofortigen Verlust deines Status bedeutet.« Sie lächelte, ein boshaftes Lächeln, das mich in meiner Annahme bestärkte, dass sie eine gute Dämonenfürstin abgeben würde. »Und der Verlust des Status bedeutet deine vollständige Vernichtung in dieser und allen anderen Existenzebenen.«


  Gabriel blickte mich stirnrunzelnd an. »May, davon hast du mir gar nichts erzählt.«


  »Ich habe dir nichts davon erzählt, weil in der Doktrin nichts davon steht, dass eine Gemahlin vernichtet wird«, erwiderte ich.


  Entsetzen stieg in mir auf. »Ich schwöre, ich habe die Doktrin von vorne bis hinten gelesen, und nirgendwo steht etwas darüber, dass eine Gattin den Verlust ihrer Existenz riskiert.«


  »Nicht in der Doktrin an sich«, belehrte mich Sally und betrachtete einen ihrer blassrosa Fingernägel.


  »Nicht? Warum...«


  »Sondern in einem der Anhänge«, unterbrach sie mich.


  Schadenfroh fuhr sie fort:» Du hast doch bestimmt den Band mit den Anhängen gelesen?«


  Ich blickte Gabriel an. Gerade wollte ich ihm erklären, dass ich gar nicht wusste, dass es so etwas wie Anhänge zur Doktrin überhaupt gab, als das Stück Drachenherz beschloss, ich hätte jetzt genug Zeit vergeudet und sollte mich endlich mal wieder paaren. Lust überschwemmte mich wie eine Flutwelle, und ich war auf einmal mit einem tiefen, verzweifelten Verlangen nach Gabriel erfüllt. Ich schlang die Arme um mich, damit ich mich ihm nicht an den Hals warf, und bemühte mich, mein heftig schlagendes Herz zu beruhigen. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf den inneren Kampf, der zwischen mir und dem Stück Drachenherz tobte, entschlossen, es ein für alle Mal zu besiegen. Ich würde nicht nachgeben. Ich würde Gabriel nur zu meinen Bedingungen haben wollen.


  »May?«, fragte er. »Bist du krank?«


  Seine Stimme glitt wie Seide über meine Haut, und ich zitterte vor Erregung. Ich öffnete die Augen, um ihm vorzuschwindeln, ich sei völlig erschöpft, aber dank seines sensiblen Drachenwesens verstand er, welche widerstreitenden Gefühle in mir tobten.


  »Mein Vögelchen«, sagte er leise. Ich zitterte am ganzen Leih und verzehrte mich unendlich nach ihm. Er trat einen Schritt auf mich zu, und seine Augen glühten silbern, als er den stummen Schrei meines Körpers erwiderte. Die Wand hinter mir begann zu qualmen. Ich erstickte das Feuer, bevor es sich ausbreiten konnte. Immer noch kämpfte ich gegen die Gefühle an, die mich überfluteten. Gabriel trat noch einen Schritt auf mich zu. Er senkte den Kopf und blickte mir tief in die Augen.


  »Hallo? Entschuldigt mal, aber es ist ausgesprochen unhöflich, jemanden plötzlich so zu ignorieren. May, wenn dir deine Existenz wirklich nichts bedeutet, dann soll es mir egal sein. Ich nehme mir einfach ein Zimmer im nächsten Sheraton. Aber ich glaube nicht, dass du dir über die Konsequenzen im Klaren bis! Nicht dass es mir etwas ausmacht, obwohl es schade ist, dass auch Gabriel sterben muss. Das stimmt doch, oder? Wenn die Gefährtin eines Drachen stirbt, stirbt er selbst auch, nicht wahr? Ich habe das irgendwo gelesen, obwohl ich das ziemlich unfair finde.«


  »Gefährtin«, sagte Gabriel, und aus seinem Mund klang es wie eine Liebkosung.


  Ich schloss eine Sekunde lang die Augen und grub meine Finger in den Stoff meiner Bluse, um ihn nicht zu berühren. Ich würde dem Stück Drachenherz nicht nachgeben. Ich würde mich nicht noch mehr verlieren. Sein Atem glitt warm über meinen Hals. Ich öffnete die Augen und drehte leicht den Kopf. Meine Finger schmerzten, so fest krallte ich sie in die Bluse, um dem unerwünschten Begehren nicht nachzugeben. Er atmete tief ein, und ich wusste, er inhalierte meinen Duft. Er wollte die Erinnerung daran auffrischen und ihn tief in seinem Körper bewahren.


  »Geh«, sagte er. Seine Lippen glitten über mein Kinn.


  Zitternd stand ich da und kämpfte mit mir selbst, überwältigt von einem schrecklichen Verlangen, das alles andere auslöschte. Seine Augen waren wie geschmolzenes Silber, die Pupillen nur noch schmale schwarze Schlitze. »Flieg, kleiner Vogel.«


  Und plötzlich rannte ich aus dem Zimmer. Mein Blut rauschte mir in den Ohren, als ich die Treppe zu den unteren Etagen des Hotels hinunterlief. Ich bestand nur noch aus Laufen und den Bildern, die Gabriel mir von einem uralten Paarungsritual der Drachen schickte. Ich sehnte mich so sehr danach, ihn zu berühren, mit den Händen über seinen warmen Körper zu gleiten. Mein Körper floh, aber in Gedanken streichelte ich Gabriel, spürte die warme Haut über seinen stahlharten Muskeln. Ich stellte mir vor, wie meine Finger über die Konturen seiner Brust fuhren, während ich in meinem Kopf sein lustvolles Stöhnen vernahm. Ich dachte daran, wie er schmeckte, wie seidig sich seine Haut an den Innenseiten seiner Flanken anfühlte. Im Geiste hörte ich sein Grollen. Er warnte mich, dass seine Erregung hart und fest war und er sich nicht zurückhalten könne, wenn er mich fände. Hastig lief ich die Treppe hinab. Die mentale Verführung war kaum zu ertragen.


  Seine Stimme sagte etwas in meinem Kopf, Worte, die keine Bedeutung für mich hatten, aber ich wusste, dass es ein Paarungsgesang war, der einen Drachen an den anderen bindet, Teil eines komplizierten Rituals, das wir sogar jetzt vollzogen.


  Ich rannte das letzte Stockwerk hinunter, stürmte in die Hotelhalle, sah nichts, fühlte nichts, nur Gabriel, der sich an meine Verfolgung gemacht hatte. Seine Gefühle waren meine, eine gemeinsame Quelle, die gespeist wurde aus dem primitivsten Teil der Drachen - das Verlangen, zu jagen, zu erobern und vor allem zu besitzen.


  Aber ich war kein Drache.


  [image: ]
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  Er kam zu mir in die Schattenwelt.


  Ich fühlte seine Anwesenheit, noch bevor ich ihn sah: Ein warmer, heller Schein erfüllte mich, als ich in der Schattenwelt in einer dunklen Ecke der Hotellobby kauerte. Schwache Schatten bewegten sich um mich herum, Echos der menschlichen Realität, die in meiner Welt zwar sichtbar, aber nicht greifbar waren. Nichts berührte mich. Bis Gabriel mich fand.


  Er saß neben mir, auch wenn er nur sein Bild in die Schattenwelt projizieren konnte. Doch obwohl sein Körper in der sterblichen Welt blieb, wusste das Stück Drachenherz, dass er nahe war.


  »Willst du es mir erzählen?«, fragte er mit sanfter Stimme.


  »Warum ich vor dir weggelaufen bin, meinst du?«


  Er schüttelte den Kopf. Selbst hier strahlten seine Augen und schienen zu leuchten. »Ich weiß, warum du weggelaufen bist. Das gehört zum Paarungsritual. Die Weibchen laufen weg; die Männchen laufen hinterher. Ich will wissen, warum du so von Angst und Abscheu erfüllt bist.«


  Mein Kinn lag auf den Knien, die Arme hatte ich um die Beine geschlungen. Ich brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, dass meine Zurückweisung ihn verletzt hatte. »Ich verabscheue niemanden. Nun ja, Magoth vielleicht, aber das ist ja nur natürlich, angesichts der Situation.«


  Einen Moment lang schwieg Gabriel. »Nein, ich kann es spüren. Du hast Angst, schreckliche Angst, aber zugleich hasst du dich auch. Vorher war das nicht so. Was ist passiert, dass du dich nicht mehr magst, Mayling? Was macht dir solche Angst? Und was noch wichtiger ist: Warum bittest du mich nicht um Hilfe?«


  Der Stoff meiner Jeans drückte sich rau an meine Wange. Bei Gabriel hätte ich weich und warm gelegen. Ich wünschte mir so sehr, dass mein Kopf auf seiner Brust liegen könnte, dass seine weichen Haare mich kitzeln würden, während ich seinen wundervollen Duft einatmete und ihn küsste. Ich würde ein wenig lächeln, wenn er sich unter meinen Liebkosungen wand, und er würde vor Erregung stöhnen, wenn ich mit Händen und Mund tiefer glitt, um ihm Lust zu verschaffen, die in Ekstase - nein! Ich zuckte zusammen, entsetzt darüber, dass sogar in der Schattenwelt, meiner Welt, das Stück Drachenherz eine solche Macht über mich besaß.


  »Du willst mich nicht«, stellte Gabriel mit kalter, lebloser Stimme fest. »Du weichst vor mir zurück.«


  Es dauert eine Weile, bis ich meine aufgewühlten Emotionen wieder im Griff hatte, und genau in diesem Moment zog sich Gabriel vor mir zurück, nicht körperlich, aber emotional.


  »Glaubst du im Ernst, dass ich ein ganzes Stockwerk in einem Hotel niederbrennen kann, während ich dich liebe, ohne dich zu begehren? Gabriel, es kostet mich ungeheure Kraft, mich von dir fernzuhalten und dich nicht von oben bis unten abzulecken.


  »Aber warum willst du dich denn von mir fernhalten?«, fragte er verwirrt. »Habe ich dich beleidigt? Bist du verärgert, weil ich Maata befohlen habe, dich nach Italien zu begleiten?«


  »Nein, obwohl ich erwähnen möchte, dass wir auch alleine gut zurechtgekommen wären. Und du hast mich auch nicht beleidigt. Es liegt überhaupt nicht an dir... nur an mir.« Ich holte tief Luft. »Gabriel, ich kann nicht mehr mit dir schlafen.«


  »Wenn du dir Sorgen wegen Magoth machst...«, setzte er an. »Nein, wegen ihm mache ich mir keine Gedanken. Na ja, so ganz stimmt das nicht, ein bisschen besorgt bin ich schon wegen dem, was Sally gesagt hat. Ganz zu schweigen davon, dass Magoth deinen Leuten entkommen ist.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass wir ihn wiederfinden werden. Du musst Vertrauen in die Silberdrachen haben - wir sind zwar nicht so gute Spurenleser wie die blauen Drachen, aber dumm sind wir auch nicht. Er kann sich nicht lange vor uns verstecken.«


  »Ich weiß, dass ihr ihn wieder aufspüren werdet, und ich mache mir deswegen auch nicht wirklich Sorgen. Die Sache hier hat gar nichts mit Magoth zu tun.«


  »Was hat denn dann diesen Wandel in dir verursacht?«, fragte er mit rauer Stimme. »Gestern konntest du nicht genug von mir bekommen.«


  Ich schwieg einen Moment, dann richtete ich mich langsam auf. »Genau das ist der Grund, warum ich Angst habe.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich muss zugeben, ich bin völlig durcheinander. Es ist nicht gut, dass du dich körperlich von mir angezogen fühlst?«


  »Nein, das ist sogar sehr gut«, erwiderte ich. »Aber nicht so gut ist meine Unfähigkeit, mich in deiner Gegenwart zu beherrschen. Ist dir bei den letzten Malen, als wir uns geliebt haben, nicht etwas aufgefallen?«


  »Nun...« Er grinste. »Du scheinst mein Feuer nicht mehr kontrollieren zu können. Und du kommst mir ein bisschen... intensiver vor.«


  Ich wischte eine winzige Drachenschuppe von meinem Knie.


  »Du musst doch bemerkt haben, dass ich mich in einen Drachen verwandelt habe.«


  »Ja.« Sein Lächeln erlosch, als ich es nicht erwiderte. »Was macht dir Sorgen, mein kleiner Vogel? Die Tatsache, dass du dich verwandelt hast? Du trägst ein Stück Drachenherz in deinem Körper. Das ist der ganze Grund dafür.«


  Das Glitzern in seinen Augen bestätigte mir, was ich bereits vermutet hatte. »Dir hat es gefallen, als ich mich verwandelt habe, nicht wahr?«


  »Ja, sehr.« Er beugte sich zu mir, und obwohl er in der Schattenwelt keine physische Präsenz hatte, bekam ich Gänsehaut.


  »Soll ich dir ein Geheimnis verraten? Bevor ich dich kennenlernte, hatte ich noch nie Sex mit einem Menschen.«


  Ich blickte ihn überrascht an. »Noch nie mit einem Menschen? Noch nicht einmal mit Unsterblichen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nur mit Drachenweibchen. Du warst die Erste. Im Anfang fand ich es ein bisschen ungewohnt, da du nicht auf Drachensignale reagiert hast, aber jetzt - der gestrige Morgen wird auf ewig in meinem Gedächtnis bleiben.«


  Ich erstarrte.


  »Deshalb hat es mir auch so gut gefallen, als du vor Kurzem mit dem Paarungstanz begonnen hast. Aber ich sehe jetzt, dass die Intensität dieser Erfahrung dir Angst gemacht hat. Ich verspreche dir, dass wir es in Zukunft langsamer angehen werden. Es freut mich sehr, dass du immer mehr lernst, ein Drache zu sein, aber du kannst dir Zeit lassen. Hab keine Angst, ich dränge dich nicht.«


  Ich blickte ihn elendiglich an. Jetzt wusste ich ganz genau, dass er mich als Drache viel anziehender fand als im Original. Blieb nur noch die Frage, ob ich dem Stück Drachenherz erlaubte, mich zu verzehren. Gabriel würde sich sicher nicht darüber beschweren. War es wirklich so ein großes Opfer? Und war Gabriel es schließlich nicht wert?


  »Was ist los?«, fragte er plötzlich verärgert. »Verzeih, wenn ich dich erschreckt habe, Mayling. Tipene ruft mich. Ich muss zurück.«


  Er verschwand, als er in seinen Körper zurückkehrte.


  Ich überlegte, ob ich nicht bleiben sollte, wo ich war, aber eigentlich fand ich, dass ich jetzt genug gegrübelt hatte. Schließlich war ich nicht Cyrene, rief ich mir ins Gedächtnis. Also kehrte ich ebenfalls in Gabriels Suite zurück. Er legte gerade den Hörer auf, als ich eintrat, das Gesicht resigniert verzogen.


  »Was ist denn los?«, fragte ich und unterdrückte das Verlangen, mich an ihm zu reiben.


  »Wir haben Magoth endlich gefunden.«


  »Das klingt nicht so, als ob ich jetzt eine Flasche Champagner öffnen sollte.«


  Gabriel lächelte schief. »Dafür kennst du ihn zu gut. Magoth ist im Gefängnis.«


  »Im Gefängnis?« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Die Wache hat Magoth einkassiert? Was hat er denn bloß gemacht, um die Aufmerksamkeit des Au-delà zu erregen?«


  »Er wird nicht von der Wache festgehalten«, erwiderte Gabriel. »Er ist in Paris von der prefecture verhaftet worden. Er ist in einer Polizeistation in der Rue de la Montagne-Sainte-Genevieve.«


  »Die weltliche Polizei hat ihn verhaftet?«, fragte ich entsetzt.


  »Ja. Anscheinend wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.«


  Ich blinzelte verwirrt. Es hatte mir die Sprache verschlagen. Gabriel hielt mir meinen Mantel hin. »Und er verlangt, dass du ihn herausholst.«


  Ich ergriff den Mantel und warf ihn auf einen Stuhl. »Bist du verrückt? Ich helfe ihm doch nicht aus dem Gefängnis. Das mag ja nicht die ideale Methode sein, um ihn im Auge zu behalten, aber wenn er von den Sterblichen festgehalten wird, kann er wenigstens kein Unheil anrichten.«


  Gabriel nahm meinen Mantel erneut in die Hand und legte ihn mir über die Schultern. »Hast du Jian vergessen?«


  »Nicht im Geringsten. Magoth wird uns wahrscheinlich sowieso nicht dabei helfen, Chuan Ren zu finden und freizulassen.«


  »Das weißt du aber nicht mit Gewissheit«, widersprach Gabriel. Naja, so ganz unrecht hatte er nicht.


  »Es gefällt mir nicht«, sagte ich und ließ mich von ihm zur Tür schieben. »Es muss doch einen Weg geben, dass er in Gewahrsam bleibt und uns trotzdem mit Chuan Ren hilft.«


  »Ich bezweifle, dass er ohne Gegenleistung auch nur einen Finger krumm macht«, meinte Gabriel.


  »Ah, da seid ihr ja!«, sagte Sally, die mit einem großen Rollkoffer ins Zimmer kam. »Ihr habt euch ja einen feinen Zeitpunkt zum Verschwinden ausgesucht! Habt ihr gehört? Magoth steckt in Schwierigkeiten, und der arme Schatz braucht unsere Hilfe. Wir müssen sofort zu ihm. Er wird wahrscheinlich gerade gefoltert!«


  Ich presste die Lippen zusammen. »Wir können ja die Panoramastrecke zur Rue de la Montagne-Sainte-Genevieve nehmen. Vielleicht ist Magoth ja besser zu ertragen mit ein paar Daumenschrauben und Bambusspitzen unter den Fingernägeln.«


  »May, du liebe Güte!« Sally verdrehte die Augen und eilte uns voraus zum Aufzug. »Heutzutage nimmt man keine Daumenschrauben und Bambusspitzen mehr. Mittlerweile ist doch alles Hightech. Vielleicht richten sie eine Elektroschockpistole auf seine Genitalien oder so.«


  Sie schwieg nachdenklich.


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Magoth das nicht so sehr als Folter empfinden würde«, erwiderte ich und trat in den Aufzug. Gabriel und seine beiden Bodyguards folgten.


  »Ja, ich muss auch zugeben, es klingt ziemlich... reizvoll... «, sagte Sally gedankenverloren.


  Leider dauerte die Fahrt zum fünften Arrondissement nicht besonders lang, da Tipene sich in der Gegend auskannte. Noch keine zwanzig Minuten später stand ich in der Polizeiwache und las mit Interesse eine Notiz über ein Kriminalmuseum, das angebaut worden war. »Hier steht, dass sie sogar ein echtes Fallbeil von einer Guillotine besitzen«, sagte ich zu Gabriel. »Das möchte ich gerne sehen.«


  »Ein Fallbeil? Gibt es auch eine Folter-Abteilung?«, fragte Sally und schob mich zur Seite, um die Notiz ebenfalls lesen zu können. »Ich liebe gute Folter-Ausstellungen!«


  »Wie wäre es denn, wenn wir uns rasch umsehen, bevor wir zu Magoth gehen?«, schlug ich vor.


  Gabriels Mundwinkel zuckte.


  »Madame Northcott? Hier entlang, bitte«, sagte eine hübsche Frau. Sie musterte Gabriel unverhohlen, dann drehte sie sich um und ging uns voraus, einen Gang entlang.


  »Das kommt mir ein bisschen zu häufig vor«, murrte ich und ergriff Gabriels Hand, um meinen Besitzanspruch zu demonstrieren.


  Er grinste und kitzelte mir mit dem Daumen über meine Handfläche.


  »Meine geliebte Frau!«, sagte Magoth, als uns die Polizistin in einen kleinen Gesprächsraum führte.


  Ich blieb stehen und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Nenn mich nicht so. «


  »Warum nicht? Schließlich bist du meine Gemahlin, meine Königin, die Zweite in der Rangfolge... oder wenigstens die Fünfte oder Sechste. Es gibt leider ein paar Dämonen über dir, aber du bist definitiv unter den ersten zehn oder auch zwanzig.«


  Ich warf einen besorgten Blick auf die Polizistin. »Ich glaube, es reicht jetzt.«


  Magoth verdrehte die Augen. »Warum bestehst du darauf, diese Spielchen zu spielen, wenn alles viel einfacher sein könnte...«


  »Magoth! Geht es dir gut? Bist du misshandelt worden?« Sally drängte sich an mir vorbei und eilte an Magoths Seite. »Ich sehe weder Blut noch Verletzungen. Sollte nicht wenigstens ein bisschen Blut da sein? Das hatte ich zumindest erwartet.«


  »Deine Art zu denken gefällt mir«, erklärte Magoth.


  Sally strahlte.


  Ich durchbrach ihre gegenseitige Bewunderung. »Wie kommt es eigentlich, dass du wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet worden bist?«


  »Ich habe gar nichts gemacht«, wehrte er ab. Jemand hatte ihm ein T-Shirt und eine Jeans gegeben, die nicht seinem üblichen Stil entsprachen, aber er sah trotzdem unglaublich gut aus. »Es ist alles ein Missverständnis. Ich habe nur einen kleinen Brunnen vor einer Kirche besichtigt, mehr nicht. Genau wie die anderen Touristen.«


  »Vor einer Kirche?«, fragte Sally verblüfft.


  Ich runzelte die Stirn. Was tat Magoth in der Nähe einer Kirche? Normalerweise mieden Dämonenfürsten Orte, die als heiliger Boden galten, ganz gleich in welcher Religion, weil solche Orte dafür bekannt waren, dass sie Fähigkeiten förderten, die gegen die dunklen Mächte eingesetzt werden konnten.


  »Monsieur wurde beobachtet, wie er während einer Hochzeit, an der neben zweihundert Gästen auch drei Kardinäle und ein päpstlicher Gesandter teilnahmen, versuchte, anstößige Akte mit einer steinernen Meerjungfrau vorzunehmen, die oben auf dem Brunnen sitzt«, warf die Polizistin ein.


  »Grundgütiger«, fluchte Sally und blickte Magoth mit neu erwachtem Respekt an.


  »Du hast versucht, es mit einer Statue im Brunnen zu treiben?«, fragte ich. Gabriels Lippen zuckten, als könne er sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen.


  »Es war ein sehr großes Missverständnis«, sagte Magoth und warf der Polizistin einen lüsternen Blick zu. »Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Die Frau blickte mich an.


  »Ach, machen Sie sich wegen ihr keine Sorgen«, sagte er rasch und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Trotz der tristen Umgebung war die Pose verführerisch. »Wir führen eine offene Ehe.«


  »So offen, dass sie gar nicht existiert«, fuhr ich ihn an. »Und wo wir gerade dabei sind, hör endlich auf, den Leuten zu erzählen, wir wären verheiratet. Ich bin Gabriels Gefährtin, nicht deine.«


  »Süße May, es verletzt mich zutiefst, dass du abstreitest, meine Gemahlin zu sein«, sagte er, ohne dabei den Blick von der Polizistin zu wenden, die zweifelnd das Gesicht verzog.


  »Das stimmt, du bist doch seine Gemahlin«, wandte Sally flüsternd ein. »Und hier in dieser Welt bedeutet das, dass ihr verheiratet seid.«


  »Das ist mir egal. Ich dulde nicht, dass du Gabriel kränkst, nur um dein Ego aufzublasen«, sagte ich und ergriff erneut Gabriels Hand.


  Die Polizistin schaute uns mit wachsendem Misstrauen zu.


  »Sind Sie Monsieurs Rechtsbeistand?«, fragte sie Gabriel.


  Gabriel lächelte sein übliches charmantes Lächeln. »Das ist korrekt. Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden Madame und ich gerne unter sechs Augen mit meinem Mandanten sprechen.«


  Sie ließ uns tatsächlich mit Magoth allein, bestand jedoch darauf, dass die anderen draußen warteten. Sally machte einen kleinen Aufstand, weil sie ausgeschlossen werden sollte.


  »Ich habe auch das Recht, hier zu sein«, sagte sie zu der Polizistin. »Ich bin sein Lehrling! Nun ja, das war ich zumindest, bis er mich zu May geschickt hat, aber dann darf ich trotzdem hierbleiben, weil ich jetzt ihr Lehrling bin.«


  »Nur Familienangehörige und gesetzliche Vertreter dürfen bei dem Gefangenen bleiben.« Höflich, aber bestimmt scheuchte die Polizistin Sally hinaus.


  »Ich warte draußen, wenn du mich brauchst!«, rief sie, als die Tür hinter ihr zufiel. Kaum war sie geschlossen, sprang Magoth auf und stürmte durch das Zimmer. Dramatisch rang er die Hände.


  »Holt mich heraus aus diesem... diesem... Höllenloch menschlicher Empfindlichkeiten!«, verlangte er und stampfte wie ein Raubtier im Käfig auf und ab.


  Ich lehnte mich an den kleinen Holztisch in der Mitte des Raums. »Was erwartest du eigentlich von mir? Du bist derjenige, der offensichtlich so geil war, dass er sich an einer Statue vergreifen musste.«


  »Red nicht so einen Quatsch«, knurrte er. »Ich habe nicht die Statue gevögelt - es war eine Beschwörungsformel. Ich habe versucht, einen Sybariten hervorzubringen, wenn du es unbedingt wissen willst - obwohl es dich nichts angeht.«


  »Du machst Witze!«, sagte ich überrascht. »Einen Lustdämon? Wozu brauchtest du den denn?«


  Gabriel berührte meinen Arm und wies mit dem Kinn in eine Ecke. Dort hing eine Videokamera an der Wand, und das rote Lämpchen blinkte, also wurden wir offenbar gefilmt.


  »Ah... das ist auch egal«, sagte ich. »Ich nehme an, du hattest keinen Erfolg?«


  »Siehst du irgendwo ein kleines Wesen mit riesigen Genitalien, das sich an deinem Bein reibt?«, fragte er.


  »Nein, aber es bereitet mir Sorgen, dass du es überhaupt versucht hast.«


  »Spielt es wirklich eine Rolle, weswegen er verhaftet worden ist?« Gabriel blickte auf seine Armbanduhr. »Wir haben noch einiges zu erledigen, mein kleiner Vogel. Das Beste wäre, eine Kaution für Magoth zu hinterlegen und die Diskussion an einem geeigneteren Ort fortzuführen.«


  »Diskussion? Was für eine Diskussion möchtest du denn mit mir führen?«, fragte Magoth aufgebracht. »Ich kann nur hoffen, dass du es bedauerst, so mit mir zu sprechen, denn so sehr ich auch möchte, dass du vor mir zur Kreuze kriechst, so fehlt mir doch die Zeit, die ich brauchte, um dich in einen gefügigen Sklaven zu verwandeln.«


  »Ja, ich glaube, du hast recht«, sagte ich zu Gabriel. Ich warf einen raschen Blick zur Kamera und wählte meine Worte sorgfältig. »Er sollte keinen Zugang zu der Art von... Fähigkeiten... haben, mit denen er einen Sybariten rufen kann.«


  Magoth kniff die Augen zusammen. Ein selbstgefälliges kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Er weiß das sehr wohl, aber dass er es überhaupt versucht hat... na ja, das bedeutet, dass etwas nicht so ist, wie wir erwartet haben.«


  Gabriel und ich musterten Magoth, der stehen geblieben war und uns mit beinahe engelhafter Unschuld ansah.


  »Er sieht ziemlich schuldbewusst aus«, stellte Gabriel fest.


  »Ja, und deshalb denke ich eigentlich auch, dass wir ihn hierlassen sollten. Vielleicht teilt er uns ja nach einem kleinen Aufenthalt in einem Menschengefängnis mit, was er in der letzten Woche so getrieben hat.«


  Magoth knurrte einen Fluch, der überhaupt nicht nett klang, und sprang auf mich los.


  Sofort versperrte Gabriel ihm den Weg und grollte drohend: »Wag es nicht, May anzufassen.«


  Zu meiner Überraschung wich Magoth nicht zurück. Stattdessen trat er noch einen Schritt vor, bis er und Gabriel ganz dicht voreinanderstanden und sich mit Blicken maßen. »Du denkst, du kannst mich bedrohen, Drache?«


  »Du bist jetzt in meiner Welt«, rief Gabriel ihm ins Gedächtnis. Er wirkte so bedrohlich, dass mir kleine Schauer über den Rücken liefen.


  Es gefiel Magoth gar nicht, daran erinnert zu werden, dass er in der Welt der Sterblichen keine Macht besaß. Seine Augen glitzerten wie kalter schwarzer Onyx. »Der Tag wird kommen, wo du dich in meinem Reich befindest, und dann werden wir sehen, wer mehr Macht besitzt.«


  »Ich bin nicht so dumm, als dass es jemals dazu kommen würde «, erwiderte Gabriel. Er entspannte sich ein wenig, als ich ihn am Arm zurückzog. »Es gibt nichts in deinem Reich, was mich interessieren könnte.«


  »Ach nein?« Magoths Blick glitt zu mir, und ich trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Ich kann mir so ein Szenario durchaus vorstellen.«


  Gabriel grollte wieder, ein tiefes, leises Grollen, das fast unhörbar war. Ich erbebte. Lächelnd trat Magoth zurück und hob beschwichtigend die Hände. »Diese Spielchen sind ja ganz nett, aber ich habe wirklich Besseres zu tun. Wenn du dich um meine Freilassung kümmern würdest, süße May, könnten wir alle wieder unserer Wege gehen.«


  »Weißt du, mir ist gerade etwas aufgefallen«, sagte ich freundlich und schob meine Hand in Gabriels Armbeuge.


  »Dass mein Körper dir viel zu bieten hat?« Magoth betrachtete mich nachdenklich. »Das ist wahr, aber wir müssen bedenken, welchen Effekt ein Drache auf unseren Dreier hat. Es mag allerdings interessant sein... das Feuer, die Klauen... ja, es könnte durchaus interessant sein.«


  Gabriel presste die Lippen zusammen. Ich bedachte Magoth mit einem verächtlichen Blick. »Ich finde es eigentlich ziemlich seltsam, dass du überhaupt hier bist. Oh, ich spreche nicht von der Tatsache, dass du verhaftet wurdest, weil du dich über eine Statue hergemacht hast - das überrascht mich nicht im Geringsten. Nein, ich meine, dass du jetzt hier bist. Warum bist du nicht gegangen?«


  »Das ist ein äußerst interessanter Punkt«, sagte Gabriel, der offensichtlich verstand, was ich vor einem möglichen Publikum nicht preisgeben wollte.


  Magoths Gesicht verfinsterte sich. »Hier war eine Wicca...«, begann er, aber ich unterbrach ihn, indem ich einen bedeutungsvollen Blick in Richtung Kamera warf.


  »Du strapazierst meine Geduld, Gemahlin«, sagte er gereizt und machte eine Handbewegung zur Kamera hin. Sie fiel zu Boden, und die Drähte, mit denen sie an der Wand befestigt gewesen war, rauchten.


  »Oh, toll; jetzt kommen die Sterblichen, um dich zu fragen, wie du das gemacht hast, ohne das Gerät auch nur anzufassen. Du weißt, was das bedeutet, oder? Entweder müssen wir jetzt Stunden hier verbringen, um alles zu erklären, oder wir müssen uns unseren Weg freikämpfen«, sagte ich verärgert.


  »Und dann sind wir auch noch vor den Gesetzen der Sterblichen auf der Flucht.«


  »Du machst dir viel zu viele Gedanken über die Meinung unbedeutender Schmeißfliegen«, fuhr er mich an. »Wenn du die Polizei der Sterblichen nicht hinters Licht führen kannst, dann verdienst du es nicht, in ihrer Welt zu sein. Und um deine Frage zu beantworten, bei den Leuten auf der prefecture war eine Wicca. Sie erkannte mich und sorgte dafür, dass ich in diese Zelle gebracht wurde, die, wie dir wahrscheinlich entgangen ist, in Silber eingefasst ist.«


  Ich blickte mich stirnrunzelnd um.


  »Das ist mir auch aufgefallen«, bestätigte Gabriel. »Ich kann es riechen.«


  »Die berühmte Drachenfähigkeit, Edelmetalle zu riechen… nun ja, Wyvern, das ist die Antwort auf die Frage deiner Gefährtin, warum ich diese Sterblichen nicht einfach vernichtet habe, wie sie es verdient hätten.«


  »Silber ist giftig für Dämonen und Dämonenfürsten«, sagte ich nachdenklich. »Es ist ein wichtiges Element bei rituellen Zerstörungsakten und kann sie an Orten, die von purem Silber umgeben sind, festhalten.«


  »Und genau das trifft in diesem Fall zu.« Magoth betrachtete die Wände mit finsterer Miene. »Dieser Raum hier ist offensichtlich von jemandem entworfen worden, der einen Groll gegen Dämonenfürsten hegt.«


  »Eher gegen Dämonen, schließlich kommen die wenigsten Fürsten in die Welt der Sterblichen«, warf ich ein.


  »Der wichtigste Punkt dieser beklagenswert langen Unterhaltung«, erklärte Magoth mit einem bösen Blick auf mich, »ist doch, dass ich freigelassen werde, und zwar sofort. Schneller als sofort.«


  Gabriel und ich wechselten einen Blick. Hinter uns ging die Tür auf, und man hörte Stimmen, die sich auf Französisch fragten, was mit der Kamera passiert sei.


  Ich warf mich gegen die Tür und drückte sie wieder zu. »Lange können wir uns hier nicht verschanzen«, gab ich Gabriel zu bedenken.


  Er stellte sich vor die Tür und zog sein Handy heraus. Er gab eine Nummer ein und bellte einen Befehl in einer Singsang-Sprache, die vermutlich von den Aborigines stammte.


  »Das sollte uns ein oder zwei Minuten Zeit geben«, sagte er und stöhnte vor Anstrengung, als von draußen gegen die Tür gedrückt wurde. »Tipene legt ein paar Feuerchen in der Polizeiwache, was die Polizisten hoffentlich ablenkt. Mach weiter, May.«


  »Genau, kommen wir direkt zu den Verhandlungen«, sagte ich. »Wir holen dich hier heraus, wenn du uns bei einem Problem in Abbadon hilfst.«


  »Ihr braucht meine Hilfe?« Ein Lächeln breitete sich auf Magoths Gesicht aus. »Wie interessant. Du willst, dass ich dir einen Gefallen tue. Das ist höchst ungewöhnlich und doch auch wieder reizvoll. Welche Art von Vergütung schwebt dir denn vor?«


  »Kein Gefallen, nur gegenseitige Hilfe«, sagte ich und stemmte mich gegen die Tür.


  Er überlegte einen Moment. »Das ist aber nicht fair. Ich weiß ja nicht, um was es geht.«


  Ich blickte zu Gabriel. Die Muskeln an seinem Hals traten hervor, weil er so viel Kraft aufwenden musste, um die Tür zuzuhalten. Er nickte mir zu.


  »Es gibt da einen Drachen, einen Wyvern namens Chuan Ren. Du sollst uns helfen, sie herauszuholen.«


  »Ein Drache?« Magoth wirkte aufrichtig überrascht. Leise, wie zu sich selbst, sagte er: »Ich hätte doch davon gehört, wenn ein Drache nach Abbadon geschickt worden wäre. Ahhh.« Er stieß die Luft aus. »Deshalb hat Bael in der letzten Zeit so geheimnisvoll getan und ständig von einem unvorhergesehenen Ereignis gesprochen. Wahrscheinlich gehört ihm der Drache.«


  »Ich weiß nicht, wem sie gehört oder in welcher Situation sie sich befindet; ich weiß nur, dass wir sie herausholen müssen.«


  Magoth blickte uns an. Die Angriffe auf die Tür wurden heftiger, und Gabriel und ich wurden langsam zurückgedrängt.


  Lange konnten wir nicht mehr durchhalten. »Das ist kein fairer Handel. Mich zu befreien ist eine Kleinigkeit, aber einen Untergebenen vom ersten Fürsten von Abbadon freizubekommen... ppphhh. Das ist ein schwieriges Unterfangen.«


  »Sie ist ein Drache; sie kann kein Untergebener sein«, sagte ich. »Sie wird gegen ihren Willen festgehalten, deshalb müsste sie eigentlich mit uns kooperieren wollen.«


  »Trotzdem«, erwiderte Magoth. »Mir scheint, ihr verlangt mehr von mir als ich von euch.«


  »Gut, dann machen wir es eben allein«, zischte ich und wandte mich an Gabriel. »Wir lassen uns von dieser Hüterinnen-Freundin von Aisling helfen. Es muss doch eine Möglichkeit geben, Chuan Ren aus Abbadon heraus zu bekommen. Ich sage nur noch schnell den Sterblichen Bescheid, dass sie Magoth nicht aus diesem Raum herauslassen sollen...«


  »Du kränkst mich, Gemahlin«, unterbrach Magoth mich und sprang schnell auf. »Nun gut, ich stimme eurem Angebot zu. Und jetzt befreit mich, bevor ich meine Großzügigkeit bedauere.«


  »Mach es verbindlich«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich konnte dem Druck auf die Tür kaum noch standhalten.


  »Über dein mangelndes Vertrauen in mich müssen wir uns noch einmal ernsthaft unterhalten«, sagte Magoth spöttisch, aber er ergriff den Stuhl und zerschmetterte ihn auf dem Tisch.


  An einer Schraube, die herausragte, ritzte er sich den Finger auf, drückte einen Blutstropfen heraus und presste mir den Finger auf die Stirn. »Mein Blut besiegelt den Pakt zwischen uns. Bist du jetzt zufrieden?«


  »Ja«, ächzte ich. Am liebsten hätte ich mir das Blut von der Stirn gewischt, aber ich hatte keine Hand frei. Ich blickte Gabriel an.


  »Geh in die Schatten«, befahl er mir. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen.


  »Ich brauche nicht vor den Sterblichen geschützt zu werden«, erwiderte ich.


  »Ich habe jetzt keine Zeit, mit dir darüber zu streiten, mein kleiner Vogel. Ich kann nicht Magoth und dich beschützen, deshalb musst du in die Schatten gehen.«


  »Glaub bloß nicht, dass du mich so herumkommandieren kannst, wie Drake es mit Aisling macht«, antwortete ich, trat aber von der Tür weg und wurde zum Schatten.


  Die Tür explodierte nach innen, aber Gabriel ist nicht umsonst ein Drache. Er bewegte sich so schnell, dass ich ihm kaum folgen konnte. Er ergriff ein zerbrochenes Stuhlbein und wirbelte es herum. Polizisten strömten in den Raum, mit gezogenen Pistolen, aber gegen Gabriel hatten sie keine Chance. Er mähte sie mit dem Stück Holz einfach nieder.


  Ich drückte mich an die Wand und beobachtete mit offenem Mund, wie Gabriel sich gegen sieben Polizisten behauptete. Er war anmutig und stark zugleich, und um ihn herum sanken Körper zu Boden, auch wenn ich mir sicher war, dass keiner getötet wurde.


  »Wo hast du denn das gelernt?«, fragte ich ihn, als er Magoth in den Gang zerrte.


  Für den Brachteil einer Sekunde blitzten seine Grübchen auf.


  »Ich bin ein paar Jahre lang als Krieger bei einem afrikanischen Stamm ausgebildet worden. Halt dich in den Schatten, Vögelchen, aber bleib in meiner Nähe.«


  Ich gehorchte ihm, weil ich ihm so viel besser zusehen konnte. Es dauerte nicht lange, und er hatte auch die anderen Polizisten überwältigt, und als wir den Eingang der Polizeistation erreichten, hatten Maata und Tipene uns den Weg frei geräumt.


  »Magoth!«, schrie Sally freudig und trampelte in ihrer Hast, zu ihm zu gelangen, über eine arme Polizistin, die auf dem Boden lag. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir dich herausholen werden.«


  »Wirklich? Daran kann ich mich gar nicht erinnern«, sagte er und warf ihr einen ungläubigen Blick zu. Gabriel schob ihn zur Tür und drückte einen Polizisten, der gerade hereinkam, zur Seite.


  »Nun... ich hätte es aber gesagt, wenn es mir rechtzeitig ein gefallen wäre«, erklärte Sally und lief hinter ihnen her. Gabriel blieb stehen und sah sich nach mir um.


  Es war hell genug, um mich sichtbar zu machen, aber ich wusste, dass es trotzdem schwierig war, mich zu erkennen.


  »Ich bin hier; du brauchst nicht stehen zu bleiben«, sagte ich zu ihm.


  Er nickte und ging weiter. Unsere kleine Gruppe erregte weiter kein Aufsehen, und wir gelangten ungehindert zum Auto. Ich trat aus den Schatten, entspannte mich aber erst, als Tipene losgefahren war und uns mit viel Geschick durch den chaotischen Pariser Verkehr steuerte.


  »Du hast mich also angelogen?«, sagte Magoth zu Sally.


  Sie lächelte fröhlich. »Ja, in der Tat.«


  Er schürzte die Lippen und warf ihr unter halb geschlossenen Augenlidern einen verführerischen Blick zu. »Vielleicht war es ein wenig übereilt, dich zu meiner süßen May zu schicken. Eine Frau, die einen Dämonenfürsten anlügt, hat Talent.«


  »Oh, ich habe viele Eigenschaften«, antwortete Sally bescheiden. »Ich betrüge immer beim Kartenspielen, ich ergreife jede Gelegenheit, andere für meine eigenen Zwecke zu benutzen, und ich mache einen göttlichen Dreierlei-Bohnen-Salat. Ich bin absolut perfekt für den Job eines Dämonenfürsten, findest du nicht?«


  »Solche Talente müssen zweifellos ergründet werden«, antwortete Magoth lüstern.


  Ich drückte mich enger an Gabriel. Zum Glück war die Limousine, die er gemietet hatte, so groß, dass Magoth und Sally ihrem Flirt nachgehen konnten, ohne mich dabei zu berühren.


  »Gabriel«, sagte ich, aber Sally unterbrach mich fröhlich. »Sollen wir eine Orgie veranstalten? Ich hätte gerne Gabriel dabei.«


  »Es gibt keine Orgie mit Gabriel«, sagte ich und warf ihr einen finsteren Blick zu.


  Sie schaute mich verletzt an. »Süße, Egoismus ist ausgesprochen unschön.«


  »Ich bin nicht egoistisch. Gabriel ist mein Gefährte, nicht deiner«, sagte ich. Ich rückte noch dichter an ihn heran und legte besitzergreifend meine Hand auf seinen Oberschenkel.


  »Aber du hast Magoth und Gabriel, und du willst sie beide für dich behalten! Wenn das nicht egoistisch ist, na, dann weiß ich es nicht!«


  Ich öffnete den Mund, um ihr zu erwidern, dass ich Magoth keineswegs wollte, besann mich aber eines Besseren. Es gab wichtigere Dinge zu besprechen. »Glaubst du, die Polizei fahndet nach Magoth?«, fragte ich Gabriel.


  Er verschränkte seine Finger mit meinen. »Das bezweifle ich.


  Sie mögen ja unsere Namen haben, aber sie stellen keine wirkliche Gefahr für uns dar. Wir werden ihnen ohne große Probleme aus dem Weg gehen können. Von dieser Seite hast du nichts zu befürchten.«


  Sein letzter Satz löste eine Vorahnung bei mir aus, und ein Schauer lief mir über den Rücken.
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  »Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei«, sagte ich und betrachtete stirnrunzelnd das Wesen, das vor uns stand.


  Der Dämon verzog das Gesicht. »Es war deine Idee, Liebchen, nicht meine. Also, wenn du mich nicht brauchst, kannst du mich ja zurückschicken. Ich habe noch was zu tun, Leute quälen und so.«


  »Hier hat jemand wohl zu oft Fluch der Karibik gesehen.«


  Noelle, die Hüterin, die Gabriel gebeten hatte, einen Dämon für uns zu rufen, stand am anderen Ende des Wohnzimmers und musterte den Dämon missmutig. Sie war ein hübscher, fröhlicher Rotschopf, eine Freundin von Aislings Mentorin Nora. Rasch und ohne großen Aufwand hatte sie einen Dämon für uns gerufen und ihn in Schach gehalten.


  Valac, der Dämon, warf sich in Positur, als wir ihn alle prüfend ansahen. Ich musste zugeben, dass Noelle recht hatte, der Dämon sah aus, als wäre er geradewegs besagtem Film entsprungen, mit seinen Lederstiefeln, der Jacke, Schärpe und dem Dreispitz, der auf fettigen Dreadlocks saß.


  »Damit könntest du durchaus recht haben, May«, fuhr Noelle fort. »Persönlich zu Bael zu gehen ist wahrscheinlich nicht ratsam. Magoth ist eine Sache, aber Bael... davon kann ich dir nur abraten.«


  »Es mag ja nicht ratsam sein, aber wir haben keine andere Wahl, jetzt, wo Magoth die Biege gemacht hat.« Ich warf Gabriel einen Blick zu. Er stand mit verschränkten Armen da. Seine Miene war undurchdringlich. Das Stück Drachenherz in mir wollte ihn am liebsten anspringen, aber ich ignorierte das Feuer, das ausbrechen wollte, und dachte stattdessen an das, was ich Magoth am liebsten antun würde. »Dieser Bastard.«


  »Er ist trotzdem mit einem Blutschwur an dich gebunden«, sagte Noelle und blickte auf meine Stirn. Ich hatte den Blutfleck noch nicht weggewischt und würde es auch nicht tun, bis Magoth seinen Schwur erfüllt hatte. »Du könntest ihn rufen, und er müsste kommen.«


  »Das haben wir schon versucht. Er war so unausstehlich, dass wir der Ansicht waren, ohne ihn besser zurechtzukommen.«


  »Ah. Das bringt uns auch nicht weiter«, stimmte sie zu.


  »Selbst Sally war nicht besonders hilfreich - sie hat nur vorgeschlagen, wir sollten uns Chuan Ren einfach schnappen, aber die Idee behagt mir irgendwie nicht.«


  Noelle schauderte. »Nein, da stimme ich dir völlig zu.«


  »Alles in allem sind wir also ohne Magoth besser dran. Außerdem hat er Sally mitgenommen, und ehrlich gesagt bin ich froh, sie beide los zu sein.« Ich holte tief Luft und wappnete mich für das, was uns bevorstand. »Bereit, Gabriel?«


  Er legte mir den Arm um die Taille, und die Wärme seiner Nähe drang mir tief unter die Haut. »Wir wollen es hinter uns bringen.«


  Das Stück Drachenherz wollte aufbegehren, deshalb nickte ich Noelle zu. »Tu es.«


  »Dämon Valac, ich befehle dir, May und Gabriel zu Bael zu bringen, ohne ihnen Schaden zuzufügen. Nach vollendeter Mission werde ich dich freilassen«, sagte Noelle und blickte den Dämon dabei eindringlich an.


  Er verzog das Gesicht. »Ich soll Kurier spielen? Mehr hast du nicht von mir gewollt? Hast du eine Ahnung, wie viel ich zu tun habe? Ich komme zu spät, nur weil du von mir verlangst, zwei Drachen nach Abbadon zu bringen! Ich bin ein wichtiger Dämon! Ich bin dritter Klasse!«


  »Ich bin eigentlich kein Drache«, warf ich ein.


  »Ach nein?«, fragte er und blickte mich einen Moment lang überrascht an. »Du siehst aber aus wie einer. Außerdem riechst du so. Bist du sicher, dass du kein Drache bist?«


  »Ziemlich sicher. Ich bin eine Doppelgängerin«, stellte ich klar. Seine Äußerungen erschütterten mich mehr, als ich zugeben wollte. Eine kleine Rauchwolke stieg aus meinem Mund auf und verwehte vor meinen erstaunten Augen. Ich presste die Lippen fest zusammen. Panik stieg in mir auf.


  Gabriel legte den Arm fester um mich. »Das ist jetzt nicht wichtig, mein kleiner Vogel. Lass uns weitermachen. Je eher wir Chuan Ren haben, desto schneller können wir Abbadon hinter uns lassen.«


  Am liebsten hätte ich Gabriel widersprochen, weil es in der Tat sehr wichtig für mich war, aber er hatte ja recht. Wir sollten das Schlimmste schnell hinter uns bringen. So beschränkte ich mich darauf, im Geiste darüber zu murren, dass Magoth sein Wort nicht hielt, stellte aber auch das ein, als Noelle dem Dämon auftrug, ihrem Befehl zu gehorchen.


  »Na gut«, giftete Valac und packte mich am Handgelenk.


  »Aber wenn du das nächste Mal einen Kurier brauchst, hol dir einen Diener der niederen Sorte. Ich habe keine Zeit für solche Spielchen!«


  Wenn ein Dämon mich nach Abbadon brachte, musste ich mich oft übergeben, wenn ich dort ankam, weil mir übel wurde, wenn ich durch den Stoff der Zeit gezerrt wurde. Aber dieses Mal lieferte Valac uns beide wohlbehalten ab. Mir war lediglich ein wenig schwindlig.


  »Ich sage dem Sekretär des Gebieters Bescheid, dass ihr da seid, aber erwartet nicht zu viel. Er empfängt niemanden ohne festen Termin«, sagte Valac und marschierte aus der Tür.


  »Geht es dir gut?«, fragte ich Gabriel. Er wirkte völlig unbeeindruckt von dem, was uns gerade widerfahren war. Er zog leicht die Augenbrauen hoch. »Natürlich. Warum nicht?«


  »Nun...« Ich runzelte die Stirn. Auch meine Gliedmaßen zitterten nicht so wie sonst, wenn ich in Abbadon ankam.


  »Normalerweise ist die Reise hierher ein bisschen haarig.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Drachen leiden nicht so wie Menschen. Sollen wir um Audienz bei Bael bitten, oder sollen wir uns darauf verlassen, dass uns der Dämon anmeldet? Ich neige eher dazu, selbst nachzufragen. Dem Dämon traue ich nicht.«


  Ich folgte ihm, wobei ich rasch noch das Feuer austrat, das um mich herum aufflackerte.


  »Guten Abend«, sagte Gabriel zu einem jungen Mann, der mit einem Notizblock in der Hand auf einem vornehmen Flur stand und Punkte auf einer Liste abhakte. »Ich bin der Wyvern der silbernen Drachen und das ist meine Gefährtin. Wir möchten Bael sprechen.«


  Der Dämon schien von unserer Anwesenheit nicht besonders beeindruckt zu sein. »Ich kann mich nicht erinnern, einen Termin mit den silbernen Drachen gemacht zu haben. Darf ich fragen, ob Ihre Verabredung auf dem üblichen Weg vereinbart wurde?«


  Gabriel wollte gerade antworten, als ich vortrat. »Nein, dürfen Sie nicht«, erwiderte ich, erschrocken über meine Unhöflichkeit, gleichzeitig aber erbost über einen Untergebenen, der glaubte, er könne uns herumschubsen. »Sagen Sie Bael, dass wir hier sind und ihn sprechen wollen.«


  Der Dämon kniff seine blauen Augen zusammen. »Ihr seid doch Lady Magoth, nicht wahr? Nun gut, ich werde seine Lordschaft informieren, dass Sie hier sind, aber ich möchte Sie darauf hinweisen, dass Sie im Moment nicht allzu hoch in unserer Gunst stehen.«


  »Sie können sich Ihr königliches Wir sonst wo hinschieben«, erklärte ich dem Dämon. Kaum waren die Worte heraus, schlug ich mir erschrocken die Hand vor den Mund und blickte Gabriel entsetzt an.


  Er wirkte auch ein wenig überrascht. »Geht es dir gut?«


  Ich spreizte die Finger. »Ich weiß nicht. Ich habe beinahe Angst, den Mund aufzumachen. Habe ich das gerade tatsächlich gesagt?«


  »Ja.« Er blickte mich besorgt an. »Vielleicht hat dich die Reise mitgenommen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut«, erwiderte ich. »Mir ist noch nicht einmal übel, wie sonst, wenn ich hierhergerufen wurde, ich bin nur ein bisschen... frech.«


  »Hmm.« Er musterte mich nachdenklich, drehte sich dann aber um, als der Dämon wieder zurückkam.


  »Wir sind jetzt bereit, Sie zu sehen«, sagte der Dämon herablassend.


  »Wenn du willst, rede ich für dich«, erklärte Gabriel. Seine Hand lag warm und beruhigend auf meinem Rücken, als wir auf die Flügeltür zugingen, die der Dämon für uns geöffnet hatte. »Ich möchte deine Gefühle nicht verletzen, aber wenn du dich der Situation nicht gewachsen fühlst, ist es vielleicht besser, wenn ich rede.«


  »Das ist in Ordnung«, sagte ich und rang um Fassung, als wir Baels Büro betraten. Er stand lässig neben dem Kamin und hielt Papiere in der Hand, die er aufmerksam studierte. Sein Gesicht verriet mildes Interesse, als er aufblickte. Er sah anders aus als beim letzten Mal. Heute hatte er blonde Haare und Sommersprossen und ein lang gezogenes, für Engländer typisches Gesicht mit blassgrünen Augen. Nur die Aura der Macht, die die Luft zum Knistern brachte, war dieselbe.


  Gabriel verbeugte sich höflich. »Ich bin Gabriel, Wyvern der silbernen Drachen. Das ist meine Gefährtin May.«


  »Was willst du von mir?«, fragte Bael mich. Ich biss die Zähne zusammen, damit ich nicht irgendetwas Unpassendes sagte.


  »Wir glauben, Sie haben einen meiner Kollegen hier, einen Wyvern namens Chuan Ren. Wir würden gerne über ihre Freilassung verhandeln...«


  »Ich habe nicht mit dir gesprochen, Drache«, unterbrach Bael Gabriel. Seine Augen waren kalt. »Was will Magoths Gemahlin von mir?«


  »Ich spreche mit Einwilligung meiner Gefährtin«, sagte Gabriel und trat vor mich, damit Bael mich nicht mehr anschauen konnte.


  Die Luft wurde dicker, als Bael die Papiere weglegte und sich uns zuwandte. Der gesunde Teil meines Verstands verlangte von mir, mich sofort in die Schattenwelt zurückzuziehen, aber dieser Teil wurde überstimmt von dem Stück Drachenherz, das mich bewog, vor Gabriel zu treten und Bael furchtlos anzublicken.


  »Gabriel und ich denken dasselbe, deshalb kannst du seine Worte als meine betrachten. Wir wollen mit dir über Chuan Rens Freilassung verhandeln.«


  Bael schwieg einen Moment.


  »Leugnest du etwa, sie hier zu haben?«, fragte ich. Er hatte ja anscheinend ein ziemliches Geheimnis aus ihrer Anwesenheit gemacht, und ich fragte mich, ob er es uns gegenüber so einfach zugeben würde.


  Bael trat an einen großen Schreibtisch aus Walnussholz und drückte einen Knopf auf einem Telefon. »Dillard, hol den Wyvern.«


  Ich entspannte mich ein wenig und wechselte einen erleichterten Blick mit Gabriel.


  »Welchen Preis verlangen Sie für ihre Freilassung?«, fragte Gabriel.


  »Sie steht nicht zum Verkauf.«


  »Alles hat einen Preis«, entgegnete Gabriel.


  »Das stimmt. In diesem Fall jedoch ist der Preis selbst für einen Drachen zu hoch«, sagte Bael. »Und da ich weiß, dass du die Frage danach stellen wirst, kann ich dir mitteilen, dass du dafür deine Gefährtin opfern müsstest.«


  »Das kommt nicht infrage«, sagte Gabriel, noch bevor ich etwas erwidern konnte.


  Bael lächelte, und ich dankte dem Himmel, dass wir unsterblich waren. »Wie gesagt, der Preis ist zu hoch für dich. Ich will dir jedoch erlauben, einen Blick auf meine Neuerwerbung zu werfen. Ah. Da ist sie ja.«


  Chuan Ren betrat den Raum. Zumindest nahm ich an, dass sie es war - sie war chinesischer Abstammung, groß, mit glatten schwarzen Haaren und Augen, die vor Wut glühten.


  Sie zischte irgendetwas auf Chinesisch, das sicher keine Nettigkeit war, aber dann bemerkte sie uns, und ihre Wut richtete sich gegen Gabriel.


  »Du!«, schrie sie und ging auf ihn los. »Ich hätte wissen sollen, dass du hinter allem steckst. Du warst ja schon immer scharf auf diesen Einfaltspinsel, diese Aisling. Du hast immer so getan, als würdest du auf Fiat hören, aber das war gelogen, alles gelogen!«


  »Hey!«, sagte ich irritiert und ballte die Fäuste, um zu verhindern, dass das Drachenfeuer ausbrach. »Gabriel ist nicht scharf auf Aisling, und er lügt auch nicht.«


  Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Ich kenne dich nicht. Zu welcher Sippe gehörst du?«


  »May ist meine Gefährtin«, sagte Gabriel mit undurchdringlicher Miene. Er verfügte wirklich über eine bewundernswerte Selbstbeherrschung. Ich hätte zu gerne meine übliche Gelassenheit gezeigt, aber es gelang mir nicht.


  »Eine Gefährtin? Das ist nicht möglich. Du lügst.« Sie wandte sich an Bael, der gegen den Schreibtisch gelehnt dastand und uns mit mäßigem Interesse beobachtete. »Ist das eine neue Form der Folter, die du ersonnen hast? Das werde ich dir nicht verzeihen. Ich werde es dir mit gleicher Münze heimzahlen.«


  »Phh. Das ist also die Belohnung für meine Großherzigkeit, dir zu erlauben, deine Freunde zu sehen«, sagte Bael.


  »Das sind nicht meine Freunde. Bring mich entweder jetzt um oder lass mich in Ruhe. Ich habe keine Lust, mich derartig missbrauchen zu lassen! Du wirst der Erste sein, der meine Rache in voller Wucht zu spüren bekommt!«, schrie sie und marschierte zur Tür.


  Bael blickte uns an. »Seid ihr sicher, dass die hier freigelassen werden soll? Ihr habt nicht zufällig eher an einen Zorndämon oder einen Behemoth gedacht? Jemand mit ein bisschen mehr Charme und weniger gefährlich?«


  Chuan Ren wirbelte herum, und zuerst dachte ich, sie würde sich auf Bael stürzen, aber dann begriff sie, was er gesagt hatte.


  »Ihr wollt mich befreien?«, fragte sie Gabriel in einem etwas weniger feindseligem Tonfall.


  »Dein Sohn hat uns darum gebeten«, antwortete Gabriel und blickte Bael an. »Aber es sieht so aus, als ob die Verhandlungen ins Stocken geraten wären.«


  »Verlangst du zu viel Gold für mich?«, fragte sie und beäugte Bael wie eine Katze eine Maus, die sich tot stellt. »Willst du einen Schatz von unermesslichem Wert? Nun gut. Er wird das übernehmen.« Dabei zeigte sie auf Gabriel.


  »Davon träumst du wohl«, murmelte ich und trat das Feuer aus, das um mich herum aufflammte.


  Bael schwieg, beobachtete uns aber mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Deine Gefährtin hat von nichts eine Ahnung«, sagte Chuan Ren höhnisch zu Gabriel. »Genauso wie die blöde Gefährtin dieses Idioten Drake.«


  »Ich bin nicht so ahnungslos, wie du glaubst«, erwiderte ich und setzte ihre Haarspitzen in Brand.


  Gabriel schubste mich. Seufzend löschte ich die Flammen. Meine Finger schmerzten, weil die Drachenkrallen nach außen drängten.


  »Der Preis, den Bael verlangt hat, ist nicht mit Gold zu bezahlen und nicht akzeptabel. Ich hoffe jedoch, dass wir etwas anderes aushandeln können.«


  »Nicht mit Gold?« Chuan Ren blickte Bael verächtlich an.


  »Welchen Preis hast du denn für mich angesetzt, wenn nicht Gold?«


  Bael spielte mit einem beinernen Brieföffner, der auf dem Schreibtisch gelegen hatte. »Mein Standardpreis ist immer das, was der betreffenden Person am wertvollsten ist. In diesem Fall müsste die silberne Gefährtin geopfert werden.«


  »Pah«, sagte Chuan Ren. »Wir sind mit dem Preis einverstanden. Nimm die Frau und lass mich gehen.«


  Sie wandte sich zur Tür, als sei der Handel beschlossene Sache.


  »Ich bin mit dem Preis nicht einverstanden«, sagte Gabriel.


  Chuan Ren bedachte ihn mit einem bösen Schimpfwort.


  »Du wagst es, meinen Gefährten so zu beleidigen«, schrie ich.


  Plötzlich war ich zu wütend, um noch diplomatisch zu sein.


  Chuan Ren fuhr herum. »Du wagst es, mit einer höher stehenden Person so zu sprechen? Geh mir aus den Augen, bevor ich dir beibringe, wie man mit einem Wyvern zu sprechen hat.«


  »Da habe ich Neuigkeiten für dich - du bist nicht mehr Wyvern. Jemand anderer führt jetzt die roten Drachen an.«


  »May, es reicht«, wies Gabriel mich in die Schranken. Er ergriff mich am Arm und zog mich zu sich heran. Sein Gesichtsausdruck war seltsam, ein Mischmasch aus Erheiterung, Vorsicht und Misstrauen.


  »Was ist los?«, fragte ich ihn.


  Seine Lippen zuckten. »Du hast geschrien. Ich habe dich noch nie schreien hören.«


  »Sie hat damit angefangen«, sagte ich und zeigte auf Chuan Ren. Wieder stieß sie ein Schimpfwort aus, dieses Mal an meine Adresse gerichtet, und da riss mir der Geduldsfaden.


  Schon in der nächsten Sekunde hatte ich mich quer durch den Raum auf Chuan Ren gestürzt, und meine roten Krallen bohrten sich tief in das weiße Fleisch an ihrem Hals. »Ich bin die Gefährtin des silbernen Wyvern. Wie kannst du es wagen, mir gegenüber einen solchen Tonfall anzuschlagen?«


  Feuer loderte in ihren Augen, als Silberschuppen sich auf meinen Händen und Armen ausbreiteten. Sie wehrte mich ab, aber ich packte ihre Haare und zog sie mit mir, und wir wälzten uns durch das Zimmer.


  Sie knallte meinen Kopf auf Baels Schreibtisch, und ich brüllte vor Wut laut auf. Feuer flammte um uns auf, als ich sie zu Boden schickte. Sie schlug mit ihren Krallen nach meinem Gesicht, aber ich war zu schnell für sie und rammte ihr meine Faust in die Kehle. Sie trat mir in den Bauch und blies ihr Drachenfeuer auf mich. Ich wollte es ihr gerade gleichtun, als Gabriel mich von ihr wegriss.


  Ich beugte mich keuchend vornüber, mein ganzes Sein darauf gerichtet, das Weibchen zu vernichten, das meinen Gefährten bedroht hatte - und als dieser Gedanke in meinem Kopf klare Gestalt annahm, erstarrte ich vor Entsetzen. Was tat ich hier? Ich kämpfte doch nie, außer wenn es um Leben oder Tod ging.


  Ich schrie auch nie - ein Leben in Magoths Diensten hatte mich gelehrt, dass es weise war, mein Temperament im Zaum zu halten. Und jetzt dachte ich nicht nur, ich handelte auch wie ein Drache.


  »Ich glaube, mir wird schlecht«, murmelte ich und wandte mich ab, um Chuan Ren nicht sehen zu müssen, die sich langsam aufrappelte.


  »So amüsant das Ganze ja sein mag, ich habe keine Zeit für solche Spielchen«, sagte Bael. »Du hast meine Geduld schon genug strapaziert. Bezahl den Preis für den Drachen oder verschwinde.«


  »Deine Geduld kannst du in der Pfeife rauchen, wenn du uns Chuan Ren nicht auslieferst«, sagte jemand, und zu meinem Entsetzen stellte ich fest, dass ich das war.


  Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Gabriel warf mir einen erschrockenen Blick zu. Am liebsten hätte ich mich Bael zu Füßen geworfen und ihn um Verzeihung gebeten, zugleich aber spürte ich ein überwältigendes Bedürfnis, ihm einen Fausthieb auf die Nase zu verpassen und seine Haare anzukokeln.


  Bael blickte mich überrascht an. »Ermutigt Magoth seine Gattin, sich so zu benehmen?«


  Ich holte tief Luft und hob das Kinn. »Magoth weiß, dass ich hier bin, und ja, er hat zugestimmt, dass Chuan Ren freigelassen wird.«


  »Was du nicht sagst.« Baels Gesichtsausdruck wurde berechnend. »Ich glaube, ich habe ihn unterschätzt. Er ist wohl klüger, als ich gedacht habe. Er benutzt dich, um aus Abbadon ausgestoßen zu werden, damit er seine Macht wiedererlangt.«


  »Was?«, schrie ich entsetzt.


  Gabriel runzelte die Stirn. »Meine Gefährtin bittet nicht um Exkommunizierung von Magoth, sondern nur um die Freigabe des Wyvern Chuan Ren.«


  »Da bin ich anderer Meinung«, erwiderte Bael. Er spielte immer noch mit dem Brieföffner. »Sie hat gefordert, dass ich einen Untergebenen für sie entlasse. Das ist eine Revolte, und da sie Magoths Gattin ist, wird er dafür bestraft. Und wie jeder weiß, ist der Preis dafür die Verbannung aus Abbadon.«


  »Agathos daimon«, fluchte ich. Eine Schreckensvision stieg vor meinem geistigen Auge auf, als mir die gesamte Tragweite von Baels Worten klar wurde. »Magoth wird aus Abbadon ausgeschlossen und auf die sterbliche Welt losgelassen.«


  Gabriel blickte mich stirnrunzelnd an. »Er ist doch schon in der Welt der Sterblichen. Wieso sollte ein dauerhafter Ausschluss denn schlimmer sein?«


  Bael drückte einen Knopf auf seinem Telefon, und sofort erschienen zwei Dämonen. Er wies auf Chuan Ren. »Bringt sie wieder in ihre Gemächer.«


  »Nein!«, knurrte sie, und ihre Augen sprühten Feuer, als die beiden Dämonen auf sie zutraten. »Ich will nicht hierbleiben! Du musst mich freilassen, ganz gleich, was es kostet!«


  Gabriel und ich beobachteten schweigend, wie sie weggeschleppt wurde. Sie schrie und trat um sich. Fragend blickte Gabriel mich an.


  Ich hatte einen Kloß im Hals. »Nach der Doktrin des Unendlichen Bewussten verliert ein Fürst, der dauerhaft aus Abbadon ausgeschlossen wird, die Kontrolle über seine Legionen, seinen Sitz im Rat und sein Recht, den herrschenden Fürsten in Zeiten der Not um Hilfe zu bitten.«


  Gabriel zog die Augenbrauen hoch.


  Bael lächelte.


  Ich sank gegen die Wand, erschöpft und geschlagen. »Aber er nimmt eine Entschädigung für seine Dienste, die er in Abbadon geleistet hat, mit. Mit anderen Worten, Magoth würde auf die sterbliche Welt losgelassen mit all seinem Wissen, seinen Fähigkeiten... und seiner Macht.«


  


  An jenem Abend berief Fiat eine Sitzung des Weyr ein. Es war ein viel kleineres Treffen als das vorangegangene sárkány und fand im Hinterzimmer eines Restaurants statt, das einem Drachen gehörte. Aisling und Drake waren anwesend (wobei Letzterer über die Anwesenheit seiner Gefährtin nicht allzu glücklich wirkte) ebenso wie Bastian, Fiat, und zu meiner Überraschung Kostya und Cyrene.


  »Mayling!«, rief sie, als Gabriel und ich den Raum betraten.


  Sie kam auf mich zugerannt, um mich zu umarmen, blieb aber abrupt vor mir stehen und blickte mich zweifelnd an.


  »May?«


  »Hallo, Cy. Was macht ihr beiden denn hier?«, fragte ich. Mir zog sich schmerzhaft der Magen zusammen, weil mein Zwilling so heftig darauf reagierte, dass ich mittlerweile mehr Drache als Doppelgängerin war.


  »Kostya ist in der Probezeit oder so etwas Ähnliches. Er hat einen Antrag auf formelle Anerkennung gestellt, und anscheinend besagt eine der Regeln, dass er keinen Ärger anzetteln darf, deshalb ist er hier, um zu zeigen, dass zwischen uns und euch alles in Butter ist.«


  Das »euch« tat weh. Cyrene hatte die silbernen Drachen immer als getrennt von mir behandelt, aber jetzt war ich offensichtlich eine von ihnen. Ich nickte kläglich und folgte Gabriel, der seinen Platz an dem langen Tisch eingenommen hatte. Das sárkány war kurz, gerade lang genug, dass Fiat erklären konnte, er habe den roten Wyvern herausgefordert und besiegt und sei jetzt der Anführer dieser Sippe.


  »Oh ja, klar, ich könnte wetten, dass es so gewesen ist«, sagte Jim, der sich an Aislings Bein lehnte.


  Fiat lächelte. Er hatte immer noch blaue Augen, und ich fragte mich, ob Wyvern nicht die Augenfarbe ihrer Sippe annehmen mussten. Im Geiste machte ich mir eine Notiz, Gabriel später danach zu fragen.


  »Ihr könnt uns nicht aus dem Weyr werfen«, erklärte Fiat.


  Ich schwieg. Gabriel hatte zu Drake gesagt, er wolle mit ihm und Aisling später sprechen, deshalb nahm ich an, dass er ihm dann erklären wollte, was sich in Fiats Haus tatsächlich zugetragen hatte.


  »Wenn es keinen anderen Tagesordnungspunkt mehr gibt, dann betrachten wir dieses sárkány als beendet«, sagte Gabriel nach Fiats formeller Erklärung.


  »Ich habe eine Frage«, sagte Cyrene und hob die Hand.


  »Du bist weder Gefährtin noch ein anerkanntes Sippenmitglied«, erwiderte Fiat hochmütig, wobei er die Tatsache, dass er früher bereit gewesen war, Kostya anzuerkennen, einfach überging. »Du hast nicht das Recht, auf dem sárkány zu sprechen.«


  »Ich bin auch eine Gefährtin. Naja, möglicherweise. Ich werde nur noch nicht so bezeichnet, weil Kostya noch nicht offiziell anerkannt ist. Aber er steht auf der Liste, und deshalb sind wir hier und dürfen auch Fragen stellen. Oder nicht?«


  Sie richtete diese Frage an Gabriel. Er blickte in die Runde und erwiderte mit einem Schulterzucken: »Ich sehe da kein Problem. Der Weyr erkennt dein Recht an, auf dem sárkány zu sprechen.«


  »Danke. Meine Frage ist, wie jemand, der von der einen Farbe ist, auf einmal eine andere annehmen kann. Ich meine, ich weiß, dass das bei Drake so war, aber Kostya sagt, ihre Großmutter sei ein spezieller Drache gewesen, und deshalb sei Drake die Verwandlung gelungen. Aber Fiat war blau und ist jetzt rot. Müsste dabei nicht Violett herauskommen?«


  Aisling kicherte. »Das habe ich auch gedacht, aber so funktioniert es nicht. So wie ich das verstehe, sind Drachen, die Ouroboros sind, ohne Sippe, was irgendwie bedeutet, dass sie... na ja, farblos sind, sozusagen. Deshalb können sie einer anderen Sippe beitreten, ohne die lange Verwandlung von Drakes Großmutter durchzumachen. Habe ich recht, Süßer?«


  Drake nickte. »Ouroboros können jeder Sippe beitreten.«


  »Und sie können auch jede Sippe übernehmen«, fügte Fiat grinsend hinzu.


  »Vorausgesetzt, sie haben den Wyvern tatsächlich herausgefordert«, sagte Gabriel leise.


  Fiat warf ihm einen erschrockenen Blick zu, aber Gabriel hatte anscheinend einen Grund, über das, was er wusste, zu schweigen. Er blickte Fiat lediglich wissend an. Ich folgte seinem Beispiel und sagte nichts, als das sárkány schließlich für beendet erklärt wurde, und die Drachen sich erhoben.


  »Irgendetwas stimmt mit dir nicht«, sagte Cyrene zu mir, als sich alle voneinander verabschiedeten. »Du machst so einen merkwürdigen Eindruck. Ist alles in Ordnung? Hat es etwas mit Neptun zu tun?«


  Ich schüttelte den Kopf und umarmte sie. »Nein, Dummchen ich bin doch kein Wasserwesen. Er kann mir nichts tun.«


  »Ich weiß, aber du wirkst so... daneben. Kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Nein, aber danke für deine Besorgnis.«


  »Jetzt bist du aber albern. Schließlich bist du mein Zwilling natürlich mache ich mir Sorgen.« Sie biss sich auf die Lippen und blickte mich bekümmert an. »May, wünschst du dir manch mal, ich hätte dich nie erschaffen?«


  Ich runzelte die Stirn. »Ich habe dir schon vor Dekaden gesagt, dass ich dir verziehen habe, dass du mich an Magoth gebunden hast...«


  »Nein, das meine ich nicht. Hast du dir jemals gewünscht, ich hätte dich überhaupt gar nicht erst erschaffen?« Sie machte eine hilflose Geste. »Das hört sich jetzt irgendwie falsch an, aber du weißt schon, was ich meine. Wünschst du dir, du wärest wie ein normaler Mensch geboren worden?«


  Emotionen, die das Stück Drachenherz verursachte, überfluteten mich. Wut, Liebe, Lust, Freude und Kummer mischten sich, und ich hätte am liebsten geweint.


  »May?« Cyrene riss die Augen auf. Sie streckte die Hand aus und berührte meine nasse Wange mit den Fingerspitzen. »Du weinst ja. Du hast doch noch nie geweint.«


  »Doch.« Verärgert rieb ich mir die Tränen aus den Augen.


  »Du hast es nur nie gesehen. Ich habe geweint, als Pepper gestorben ist.«


  »Pepper? Oh, dein Hund. Das war... warte mal, das muss etwa siebzig Jahre her sein, oder?«


  »Ich habe im Moment ein bisschen nah am Wasser gebaut«, erwiderte ich und nahm mich zusammen. »Und nein, es tut mir nicht leid, dass du mich erschaffen hast.«


  »Gut.« Cyrene zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nur, dass dir die Sache mit Gabriel langsam über den Kopf wächst.«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich erschrocken. Hatte sie gemerkt, dass ich mich langsam in einen Drachen verwandelte? Spürte sie meine widersprüchlichen Gefühle Gabriel gegenüber? Trauerte auch sie darum, dass ich mich in dem Stück Drachenherz verlor?


  »Du hattest schließlich noch nie eine romantische Beziehung zu einem Mann, und manchmal braucht man ein paar Anläufe, bevor man sich daran gewöhnt.«


  Ich lächelte grimmig. »Über den romantischen Teil meines Lebens kann ich mich nicht beklagen, da kannst du ganz beruhigt sein.«


  »Es freut mich, das zu hören«, sagte Gabriel hinter mir. Er reichte mir die Hand. »Ich unterbreche euch nur ungern, aber wir haben einen Termin, den wir einhalten müssen.«


  Cyrene blickte uns nach, als wir gingen. In ihren blauen Augen stand deutlich die Sorge um mich, die ich ihr nicht hatte nehmen können.


  »Du hast dich bestimmt gewundert, warum ich auf dem sárkány geschwiegen habe«, sagte Gabriel, als wir in seinem Wagen saßen und durch die Straßen von Paris fuhren.


  »Ich habe angenommen, dass du einen Grund dafür hattest, nicht zu erwähnen, dass Fiat Bao gar nicht herausgefordert hat.«


  »Du bist ebenso klug wie schön«, erwiderte er lächelnd. »Und du hast recht. Ich habe zunächst überlegt, ob ich Fiats Tat vor den Weyr bringen soll, aber nach reiflicher Überlegung bin ich zu dem Ergebnis gekommen, dass durch einen solchen Akt nur wenig gewonnen wäre, möglicherweise aber viel verloren.«


  »Wieso denn verloren?« Ich runzelte die Stirn. »Außer Fiat wäre doch nichts verloren. Jetzt ist er wieder Mitglied im Weyr und kann euch Ärger bereiten.«


  »Du hast ja Chuan Ren kennengelernt«, sagte Gabriel und zog die Augenbrauen hoch. »Glaubst du, sie lässt Fiat über ihre geliebte Sippe regieren?«


  Mir dämmerte es. »Oh, ich glaube, ich verstehe deine abwegigen Gedankengänge.«


  »Kompliziert ist der richtige Ausdruck, mein kleiner Vogel. Meine Gedankengänge sind kompliziert, nicht abwegig.«


  Ich beugte mich vor und knabberte an seiner Unterlippe. Als das Stück Drachenherz viel, viel mehr verlangte, gebot ich ihm Einhalt. »Ich habe es als Kompliment gemeint. Du rechnest also damit, dass Chuan Ren das Problem Fiat schon auf ihre Art lösen wird, wenn sie in die Welt zurückkehrt?«


  Er schwieg einen Moment und streichelte mich zärtlich.


  »Warum kann ich eigentlich deine Gedanken nicht mehr lesen?«


  »Das wusste ich ja gar nicht.«


  Er betrachtete mich ernst aus seinen silbernen Augen. »Mir ist es auch gerade erst bewusst geworden.«


  »Hat das etwas mit Fiat zu tun?«, fragte ich.


  »Vielleicht. Ich habe wegen dir die Wahrheit über Fiat auf dem sárkány nicht preisgegeben. Du willst mich jetzt bestimmt fragen warum - das spüre ich, ohne dass ich deine Gedanken lesen kann«, sagte er, wobei sich seine Grübchen vertieften. »Es ist zwar keine ideale Situation, wenn Fiat die roten Drachen anführt, aber dadurch hat der Weyr ihn wenigstens in gewissem Maß unter Kontrolle. Da er schon einmal aus dem Weyr ausgestoßen wurde, wird er jetzt die Gesetze streng befolgen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Meiner Meinung nach hat er die Gesetze bereits gründlich verletzt, indem er Bao den Kopf abgehackt hat, statt sie herauszufordern.«


  Er ergriff meine Hand, und einen Moment lang hatte ich das Gefühl, unsere Seelen berührten sich. »Das wäre korrekt, wenn Bao rechtmäßig der Wyvern der roten Drachen gewesen wäre, aber da Chuan Ren lebt, ist es zweifelhaft, ob sie auf korrekte Art und Weise an die Herrschaft gelangt ist.«


  »Du meinst also, dass Fiat, der eigentlich gar nicht der Wyvern der blauen Drachen war, jetzt Baos Position übernommen hat, die auch nur Wyvern geworden ist, weil Chuan Ren nach Abbadon verbannt wurde? «


  »Genau. Und deshalb könnte man Fiat eigentlich auch nur wegen Mordes an einem Mitglied der Sippe bestrafen. Und wenn ich dich dabei ins Spiel brächte, würde Fiat sich wahrscheinlich rächen.«


  Ich las die Antwort in seinen Augen. »Du hast Angst, dass er dich um meinetwillen herausfordert.«


  Sein Griff wurde fester. »Ich fürchte keine Herausforderung nach dem lusus naturae, mein kleiner Vogel. Du bist meine Gefährtin, und ich werde dich nie aufgeben. Aber Fiat würde dich haben wollen wegen des Stücks Drachenherz, das du in Dir trägst.«


  Ich schloss einen Moment lang die Augen, und Übelkeit stieg in mir auf. »Ich verstehe, was du meinst, aber auch, wenn er der rote Wyvern ist, wird er dich um meinetwillen herausfordern. Der Weyr erlaubt ja schließlich solche Herausforderungen.«


  »Deshalb habe ich ihm den Floh ins Ohr gesetzt«, antwortete Gabriel. Seine Stimme war hart. »Nur ein Wyvern kann die Gefährtin eines anderen Wyvern fordern, und ihm ist klar, dass ich weiß, wie er die Kontrolle über die roten Drachen bekommen hat. Wenn er mich deinetwillen herausfordert, werde ich einfach die Tatsache enthüllen, dass er gar kein Wyvern ist. Und so sehr er auch das Stück Drachenherz haben will, die Position des Wyvern ist ihm mehr wert.«


  Ich blickte ihn bewundernd an. »Wie bin ich nur auf die Idee gekommen, dass du lediglich ein hübsches Gesicht und einen unglaublich sexy Körper besitzt?«


  »Bescheidenheit war immer eine meiner größten Stärken«, erwiderte er und blickte aus dem Fenster, als das Auto vor einem Hotel hielt. »Wir sind da. Und das gerade, als ich mehr von dir hören wollte. Schade.«


  »Ich dachte, wir wollten zu Drakes Haus fahren, um über alles zu sprechen«, sagte ich, als er mir aus dem Auto half.


  Er lächelte mich an. »Drake hat uns gebeten, erst in ein paar Stunden zu kommen, wenn Aisling sich ausgeruht hat. Das gibt uns Zeit, zuerst miteinander...zu sprechen.«
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  Flammen züngelten an mir empor, aber ich löschte sie sofort, da ich keine Aufmerksamkeit erregen wollte. »Gabriel, ich glaube, das ist keine besonders gute Idee...«


  »Ich möchte dir etwas zeigen«, flüsterte er in mein Ohr, als wir vor dem Aufzug standen.


  Sein Atem jagte mir einen Schauer des Verlangens über den Rücken. Ich ballte die Fäuste, damit mir die Krallen nicht aus den Fingerspitzen schossen, und kämpfte um meine Selbstbeherrschung.


  Gabriel, Tipene und Maata redeten über Fiat, als wir zur Suite gingen. Ich stolperte hinter ihnen her. Mir war übel vor Angst, die Kontrolle über mich zu verlieren.


  Als sich die Schlafzimmertür hinter uns schloss, erwartete ich fast, dass Gabriel sofort über mich herfallen würde, aber er ließ meine Hand los und trat zu einem Tresor, der in die Wand eingelassen war. Leise pfeifend drehte er den Knopf.


  »Gabriel, ich glaube, wir müssen miteinander sprechen«, sagte ich, fest entschlossen, ihm zu gestehen, warum ich keine Liebe mit ihm machen wollte.


  »Ja, gewiss. Aber meine Mutter hat mich daran erinnert, dass ich dir noch etwas schenken muss.«


  »Was denn schenken?«, fragte ich neugierig. Ich spähte ihm über die Schulter. Im Safe lagen mehrere schwarze Lederschachteln. Eine davon zog er heraus.


  »Ah, da ist sie ja. In der Familie meiner Mutter ist es Tradition, dass der Mann seiner Braut eine Halskette schenkt. Diese hier hat meiner Ururgrossmutter gehört. Sie wird dir gefallen. Sie ist aus Gold.«


  Er öffnete die Schachtel, und sofort schlug mir der Geruch von Gold entgegen. Er war viel stärker als der Goldstaub, den Gabriel schon einmal verwendet hatte, und ich hatte das Gefühl, mir stünden die Haare zu Berge, als der sinnliche Geruch des Goldes mir in alle Poren drang. Ich riss mir die Kleider vom Leib, schlang meine Arme um Gabriel und rieb mich an ihm, als sei mein Körper eine einzige erogene Zone geworden.


  »Gold«, sagte ich schnurrend vor Lust, als die dünnen viereckigen Plättchen, die an der feinen Kette aufgereiht waren, über meine nackte Haut glitten.


  Gabriel lächelte wissend. »Ich dachte mir schon, dass es dir gefällt. Es prickelt so schön auf der Haut, oder?«


  Ich leckte an ihm. »Ich möchte es auf dir verreiben.«


  Schon im nächsten Augenblick war auch er nackt, und in seinen Augen loderte ein Feuer. »Ich möchte mich lieber an dir reiben. Oder nein, an beidem vielleicht, an dir und an dem Gold.«


  »Mmm.« Ich zog das goldene Kettchen über sein Schlüsselbein und küsste die Spur des Goldes, das ebenso erregend war wie Gabriel. Ich wollte ihn, jetzt, sofort, und nichts und niemand würde mich aufhalten. Mit dem Gold und ihm als meinem Gefährten konnte das ja nur so enden.


  Ich schrie vor Lust, als er in mich eindrang, und bog mich ihm entgegen. Unsere silbernen Schuppen rieben sich aneinander, und ich konnte an nichts anderes mehr denken als an die Vereinigung unserer Körper. Der letzte Rest meines Ichs wehrte sich jedoch gegen die völlige Hingabe, und einen winzigen Moment lang löste ich mich von Gabriel.


  »Mayling, hör jetzt nicht auf«, murmelte er und saugte an meiner Brust. Ich ritt ihn, und meine Hüften bewegten sich im Einklang mit seinen. Die Luft schien zu tremolieren, so schön war unser Akt. Aber er war nicht wirklich schön, weil eigentlich nicht ich es war, die auf ihm saß. Mit einem Schmerzensschrei riss ich mich von ihm los und wich zurück, die Arme um mich geschlungen.


  »May?« Gabriel blickte mich verwirrt an. »Was ist los?«


  Ich sank auf die Knie, wiegte mich hin und her vor Schmerz und Verwirrung. Ich wusste nicht mehr, was ich wollte, wusste noch nicht einmal mehr, ob meine Gedanken meine eigenen waren.


  »Bitte, mein kleiner Vogel. Sag mir, was ich getan habe.«


  Gabriel legte mir die Hände auf die Knie, während ich hin und her schaukelte und mir verzweifelt wünschte, alles wäre anders.


  »May. Bitte.«


  Seine Stimme klang schmerzerfüllt. Er glaubte, er hätte etwas falsch gemacht, und das durfte ich nicht zulassen.


  »Leg die Kette weg«, sagte ich, weil ihr Duft mich fast vor Lust um den Verstand brachte. Stumm legte er sie in die Schachtel zurück und verschloss sie wieder im Safe.


  »Es ist das Stück Drachenherz«, sagte ich und blickte ihn an.


  Mein Herz tat so weh, dass ich glaubte, es würde zerbrechen.


  Gabriel runzelte die Stirn. »Machst du dir immer noch Sorgen deswegen? Ich habe dir doch gesagt, dass du lernen wirst, wie...«


  »Ich will aber nicht«, heulte ich, ergriff seine Hände und zog ihn zu mir herunter. »Verstehst du denn nicht? Ich will kein Drache sein, Gabriel! Das wollte ich noch nie! Aber das Stück Drachenherz ist zu stark für mich. Es überwältigt mich, und jedes Mal, wenn wir uns lieben, gewinnt es ein bisschen mehr an Boden. Es wird nicht mehr lange dauern, und es hat mich vollständig im Griff.«


  »Es überwältigt dich?« Er berührte eine meiner scharlachroten Krallen. »Du meinst, körperlich? Damit ist es vorbei, wenn das Stück Drachenherz in einem neuen Gefäß ist.«


  »Nein, nicht nur körperlich. Es ergreift auch Besitz von meinen Gefühlen. Ist dir das noch nicht aufgefallen? Allmächtiger, ich schreie, und wie du ganz richtig bemerkt hast, schreie ich sonst nie! Cyrene schreit, aber ich doch nicht.«


  Er blickte mich nachdenklich an. »Du warst ein wenig... leidenschaftlich in den letzten Tagen.«


  »Leidenschaft habe ich dir gegenüber schon empfunden, bevor das Phylakterium explodiert ist. Aber das Drachenherz bewirkt mehr als nur Verlangen nach dir - es verändert meine Gefühle, es verändert mich, und, Gabriel, was ist denn, wenn ich nicht wieder ich selbst werde, selbst wenn das Stück Drachenherz in seinem neuen Gefäß ist? Oder wenn ich es nun nie mehr loswerde?«


  Er wollte schon protestieren, besann sich dann aber eines Besseren. »Ich wünschte, ich könnte dir versichern, dass deine Ängste unbegründet sind, aber ich weiß die Antwort auf deine Fragen nicht.«


  »Siehst du?«, schluchzte ich. »Ich kann nicht mit dir schlafen, Gabriel. Ich möchte zwar gerne, aber nicht um den Preis, auch noch den letzten Rest von mir zu verlieren. Ich will kein Drache sein. Ich bin vielleicht nicht perfekt, aber ich war glücklich mit mir. Es tut mir leid, es tut mir wirklich leid.«


  Er lachte, und einen Moment lang hätte ich ihn am liebsten geschlagen. Aber dann dämmerte mir, dass er sich nicht über mein Elend lustig machte. »Mayling, mit dir Liebe zu machen, wird immer an erster Stelle für mich stehen, aber wie ich dir schon einmal versichert habe, bin ich kein Ungeheuer. Wenn du ein bisschen Raum brauchst, um für dich die Dinge zu klären, dann habe ich dafür größtes Verständnis.« Er blickte auf seine Erektion. »Es wird nicht leicht sein, aber wenn du eine Weile keusch leben willst, dann werde ich dich zu nichts drängen.«


  »Ich habe das anders gemeint vorhin«, sagte ich und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. »Es tut mir nicht leid, dass ich keine Liebe mit dir machen kann. Es tut mir leid, dass ich nicht der Drache sein kann, den du gerne hättest.«


  »Jetzt benimmst du dich wie ein richtiger Mensch. Du willst ja bloß Komplimente von mir hören«, sagte er grinsend. Als er jedoch merkte, dass ich darauf nicht reagierte, wurde ernst.


  »Dann war es dein Ernst, oder?« Ich nickte stumm, den Blick auf den Teppich gesenk »May, sieh mich an.« Es dauerte ein bisschen, aber schließlich hob ich den Kopf.


  »Der Beginn unseres Paarungstanzes eben war aufregend für mich«, sagte er, und mein Herz wurde schwer wie Blei. »Es war unmöglich für mich, nicht darauf zu reagieren. Ich bin ein Drache, und du bist meine Gefährtin. Du hast den Paarungstanz begonnen, und das hat mich gefreut. Aber die Lust die ich empfunden habe, ist nichts im Vergleich zu dem, was du mir bedeutest. Du bist meine Gefährtin, May, ganz gleich, in welcher Gestalt.«


  Tränen traten mir in die Augen. Ich hasste das Stück Drachenherz dafür, dass ich so verletzlich war, so tiefe Dankbarkeit empfand. »Du möchtest gar nicht, dass ich ein Drache bin wie du?«


  »Nicht, wenn du es nicht willst, nein«, sagte er. Er ergriff' meine Hände und küsste jeden Finger. »Du bist mit deiner Gestalt glücklich, und ich kann mich ebenfalls nicht darüber beklagen. Also, hör auf, dich schuldig und unglücklich zu fühlen und sag mir stattdessen, was deine Grenze ist.«


  »Meine Grenze?«, fragte ich und drängte die Tränen zurück. Erneut erfüllte Hoffnung mein Herz. Vielleicht war ich wirklich nur allzu menschlich, weil ich dauernd Bestätigung suchte, dass er mich so liebte, wie ich war, aber wenn das so war, dann sollte es mir recht sein. »Was für eine Grenze meinst du?«


  »Wie weit kannst du gehen, ohne dass das Stück Drachenherz dich beherrscht?«, fragte er und rieb mit den Daumen über meine Finger.


  Ein kleines Feuer brach auf meinen Knien aus.


  »Ah«, sagte er und blickte darauf.


  Ich musste unwillkürlich lächeln. »Ich brauche dich eigentlich nur anzusehen, aber meistens habe ich es bis dahin unter Kontrolle. Nur wenn wir... äh... dann überwältigt es mich. Und Gold darf auch nicht im Spiel sein.«


  »Kann ich dich küssen?«, fragte er und drückte einen sanften Kuss auf meine Lippen.


  »Ja«, erwiderte ich.


  »Kann ich dich hier berühren?« Er legte die Hand auf meinen Oberarm.


  Ich nickte.


  Seine Augen leuchteten auf. »Was ist hiermit?«


  Seine Hand umschloss meine linke Brust. Ich zog die Luft ein und lehnte mich zurück. »Oh, ja.«


  »Und das hier?«


  Sein Mund schloss sich um meinen schmerzenden Nippel, und mir stockte der Atem. Meine Hände glitten in seine Haare als er eine Spur von Küssen zur anderen Brust zog.


  »Das ist... das ist... das ist wirklich okay.« Ich schloss die Augen.


  »Nur okay? Du beleidigst mein Ego. Was ist mit dem Rest deines Körpers? Hast du immer noch alles im Griff, wenn ich deinen Bauch erforsche?«


  Flammen züngelten über meine Haut, als er mich von den Brüsten bis zum Bauchnabel küsste.


  »Das Stück Drachenherz will, dass ich mich auf dich setze«, stöhnte ich, als er an meiner Hüfte knabberte.


  »Darauf kann es lange warten. Du hast die Kontrolle, nicht das Drachenherz, May.«


  »Ich weiß, aber es ist so stark, Gabriel. Mein Verlangen nach dir ist so stark. Es will dich.«


  »Es spiegelt nur dein eigenes Begehren wider, was meinem männlichen Stolz ausgesprochen wohltut«, sagte er leise lachend.


  Seine Hände glitten über meine Schenkel und zogen sie sanft auseinander. »Meinst du, es lässt zu, dass ich dich hier berühre?«, fragte er.


  Sein Atem glitt heiß über mein empfindliches Fleisch.


  »Was mich betrifft, kann mich das Stück Drachenherz mal«, sagte ich und bog mich ihm entgegen, als sich die Spannung in mir immer stärker aufbaute. Meine Finger krallten sich in den Teppich, als Gabriels Mund mich berührte und die Spitze seiner Zunge mich beinahe alle Kontrolle verlieren ließ.


  »Zu viel?«, fragte er und blickte mich an.


  »Fast«, erwiderte ich mit rauer Stimme.


  »Soll ich aufhören?«


  Ich schloss die Augen einen Moment lang und konzentrierte mich darauf, das Stück Drachenherz in Schach zu halten.


  »Nein, ich glaube, es ist okay.«


  »Mehr als okay, aber diese Unterhaltung führen wir ein anderes Mal. Zuerst müssen wir das hier erforschen.«


  Hinter meinen Augenlidern explodierten Sterne, als er einen Finger in mich hineinschob, und mit seiner Zunge um meine Knospe kreiste. Der Orgasmus schlug wie eine Welle über mir zusammen, und ich krallte die roten Klauen tief in den Teppich.


  »Du musst die Emotionen des Drachenherzens benutzen, aber lass dich nicht von ihnen überwältigen«, riet Gabriel mir.


  Ich kämpfte dagegen an, und die Krallen zogen sich in meine Finger zurück.


  »Kannst du noch mehr aushalten?«, fragte er, und ich sah ihm an, wie sehr er sich selbst zurückhielt.


  »Lass es uns versuchen«, erwiderte ich. Ich schlang die Beine um ihn und krallte meine Finger in die Muskeln an seinem Hinterteil, um ihn dort hinzuschieben, wo ich ihn spüren wollte.


  »Ich höre auf, wenn es zu viel für dich ist«, sagte er und drang stöhnend in mich ein. »Ich höre auf, und wenn es mich umbringt.«


  Ich hielt ihn fest an mich gedrückt, während unsere Körper sich bewegten. Das Stück Drachenherz verlangte nach mehr, wollte, dass Gabriel sich schneller bewegte, mehr Bedürfnisse befriedigte. Erst als er schneller in mich hineinstieß, fiel mir die Kontrolle immer schwerer. Als der Orgasmus sich in mir aufbaute, spannte ich meine inneren Muskeln an und drängte Gabriel, zum Ende zu kommen, bevor ich rettungslos verloren war.


  »Jetzt!«, sagte ich und spürte, wie das Stück Drachenherz mich überwältigte. »In Herrgotts Namen, Gabriel, komm!«


  Er verwandelte sich, schrie meinen Namen, als seine Gestalt sich veränderte, und das Drachenherz begann ebenfalls, mich in diese Richtung zu zwingen.


  »Nein!«, schluchzte ich und kämpfte dagegen an.


  Sofort verwandelte Gabriel sich wieder zurück. Er drückte seine heißen Lippen auf meinen Mund und küsste mich leidenschaftlich.


  »Keine Angst, mein Vögelchen. Du hast es geschafft, du hast starke Gefühle erlebt und dich nicht verwandelt.«


  Ich schmiegte mich an ihn, als er sich auf den Rücken rollte.


  Aber ich war verdammt nahe dran gewesen.
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  Drei Stunden später kamen wir in Drakes Pariser Haus an.


  »Was willst du eigentlich Drake und Aisling von Fiat erzählen?«


  »Nur, was sie wissen müssen, um uns bei Chuan Ren zu helfen.«


  Wir betraten die geräumige Eingangshalle, und ich legte meinen Mantel ab. »Findest du, es ist eine gute Idee, sie in die Angelegenheit zu verwickeln? Drake wird nicht zulassen, dass Aisling sich in Gefahr begibt. Andererseits weiß ich niemanden sonst, der uns helfen könnte. Vielleicht könnte ich Magoth zwingen...«


  Er unterbrach mich mit einem so leidenschaftlichen Kuss, dass ich ihn am liebsten auf der Stelle angesprungen hätte.


  »Mein tapferes Vögelchen. Gerade wenn ich überzeugt bin, dass du ohne mich nicht zurechtkommst, fährst du deine Krallen aus, und ich habe Angst, dass du mir davonfliegst.«


  Ich blickte ihn an und rieb unwillkürlich die Hände an meinen Beinen, um mich zu vergewissern, dass die Krallen nicht da waren. Das Funkeln in seinen Augen erlosch, als ich nicht antwortete.


  »Da seid ihr ja!« Aisling tauchte aus einem der Badezimmer auf. »Drake ist im Salon. Kommt herein und trinkt etwas. Das habt ihr nach all dem Mist, den Fiat verzapft hat, bestimmt nötig. Ich könnte auch einen Drink vertragen, aber ich darf ja nur Saft trinken. Aber ihr braucht dieses Schicksal ja nicht mit mir zu teilen.«


  »Ich könnte auch was vertragen«, erklärte Jim, der ihr Wohnzimmer gefolgt war. »Ich habe einen richtig blöden Geschmack im Mund. Scotch on die rocks, István. Einen doppelten.«


  »Du lässt deinen Dämon trinken?«, fragte ich. Gabriel reichte mir ein Glas Drachenblut, das nur Drachen ohne tödliche Folgen trinken konnten.


  »Nein, eigentlich nicht«, erwiderte Aisling und warf ihrem Dämonenhund einen finsteren Blick zu. »Du bekommst auch ein Ginger Ale, Kumpel.«


  »Du bist gemein!«, murrte Jim.


  »Ich will nicht unhöflich erscheinen, aber ist das ein freundschaftlicher Besuch, oder geht es um Drachenangelegenheiten? «, fragte Aisling. Sie seufzte, als Drake ihr ein Kissen in den Rücken stopfte. »Wenn ihr über Fiat oder Kostya reden wollt, wäre ich euch dankbar, wenn ihr es innerhalb der nächsten zwanzig Minuten schaffen würdet.«


  »Wieso zwanzig Minuten?«, fragte ich verwirrt.


  »Das Baby liegt direkt auf meiner Blase«, erwiderte Aisling und tätschelte ihren dicken Bauch. »Aber solange die Kleine mir erlaubt, still zu sitzen, habt ihr meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«


  »Oh, ich wusste gar, dass ihr über das Geschlecht Bescheid wisst«, sagte ich. »Ein Mädchen! Wie aufregend!«


  »Aisling bekommt einen Jungen«, erklärte Drake und setzte sich neben seine Frau. »Jeder weiß, dass Mädchen nur Ärger machen. Wir bekommen einen Sohn.«


  »Ha!« Aisling stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Da täuschst du dich aber. Mädchen sind völlig unkompliziert. Jungs machen immer nur Ärger. Wir bekommen eine Tochter, ein süßes Mädchen, das sich von dir nicht wie im Mittelalter tyrannisieren lässt.«


  Drake warf Gabriel einen gequälten Blick zu, der mich zum Lächeln brachte. »Ich würde dich ja warnen, damit noch zu war ten, aber ich habe so die Vermutung, dass May einfach ihren Willen durchsetzen wird. Sie bekommt bestimmt auch absichtlich ein Mädchen, obwohl doch wirklich jeder weiß, dass männliche Drachen viel leichter zu erziehen sind.«


  »Der Vater bestimmt das Geschlecht, das weißt du doch«, warf Aisling versöhnlich ein. Sie strahlte uns an. »Wollen wir plaudern oder Drachenangelegenheiten besprechen?«


  »Letzteres«, antwortete Gabriel und wandte sich an Drake.


  »Ich muss mit dir über die roten Drachen sprechen.«


  »Das habe ich mir schon gedacht«, erwiderte Drake. »Mir kam Fiats plötzliches Wiederauftauchen sowieso nicht ganz geheuer vor.«


  Gabriel berichtete, was Cyrene, Maata und ich in Fiats Gewölbe erlebt hatten. Als er fertig war, marschierte Drake im Zimmer auf und ab.


  »Drachen gehen viel häufiger auf und ab als andere Leute«, bemerkte ich zu Aisling.


  Sie nickte. »Das ist aufgestaute Energie - sie müssen sich bewegen, sonst gehen sie in Flammen auf.«


  »Warum hast du auf dem sárkány nichts davon gesagt?«, wollte Drake wissen. Gabriel blickte mich an, und Drake blieb stehen.


  »Ah, das Stück Drachenherz. Ja. Ich verstehe. Du hattest keine andere Wahl.«


  »Das verstehe ich nicht.« Aisling blickte verwirrt von einem zum anderen. »Aber wartet bitte mal kurz, ich muss nur rasch aufs Töpfchen. Ihr könnt es mir erklären, wenn ich zurück bin.«


  Jim blickte mich so gierig an, dass mir ganz unbehaglich wurde. »Hör auf damit!«, befahl ich dem Dämon.


  Er grinste. »Du kennst die Regeln - ich brauche dir nicht zu gehorchen.«


  Ich warf ihm einen strengen Blick zu. »Ich brauche es nur Aisling zu...«


  »Oh Mann! Man kann noch nicht mal mehr einen Witz machen.« Jim verdrehte die Augen. »Na gut, ich schaue dich nicht mehr an. Zufrieden?«


  Ich ignorierte den Dämon und wandte meine Aufmerksamkeit lieber den beiden Männern zu, die über Bao, Fiat und den mysteriösen Drachen sprachen. Als ich mich erneut umdrehte, starrte Jim mich schon wieder an.


  »Könntest du bitte damit aufhören?«, zischte ich.


  »Entschuldigung. Ich kann einfach nicht anders. Außer Ash habe ich noch nie jemanden gesehen, der Bael widersprochen und es überlebt hat.«


  »Ich habe ihm nicht widersprochen«, sagte ich.


  »Da bin ich wieder«, erklärte Aisling. Sie tätschelte Jim den Kopf. »Was habe ich verpasst?«


  »Nicht viel. Drake und Gabriel streiten sich darüber, was es bedeutet, dass Baltic von den Toten wiederauferstanden ist, und May war gemein zu mir.« Jim legte sich zu ihren Füßen. Ich warf dem Dämon einen finsteren Blick zu.


  »Wenn May gemein zu dir war, hast du es sicher auch verdient«, sagte Aisling.


  »Ich war nicht...«


  Sie wehrte meinen Protest ab. »Du kannst Jim ruhig ignorieren, wenn er sich so idiotisch benimmt.«


  »Hey! Du redest über mich!«


  »Und der Typ, den du gesehen hast, war tatsächlich Baltic?«, fragte Aisling.


  Gabriel setzte sich wieder. »Das wissen wir nicht. Allerdings hat das nichts damit zu tun, dass wir eure Hilfe brauchen.«


  »Fiat«, warf Drake ein und nickte.


  »Nein, das glaube ich nicht, Süßer«, sagte Aisling. »Es geht um deinen Dämonenfürsten, oder?«, fragte sie mich. »Du hast gedacht, du könntest ihn so einfach überreden, aber ich nehme an, du warst nicht sonderlich erfolgreich.«


  »Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Gabriel. »Wir haben schon daran gedacht, ihn noch einmal anzusprechen, aber solange wir ihm nichts zum Tausch anbieten können, wird er uns nicht helfen.«


  »Und selbst wenn wir etwas hätten, gäbe es keine Garantie, dass er es nicht einfach nähme und damit abhauen würde«, fügte ich hinzu.


  »Was erwartet ihr von ihm?«, meinte Jim. »Er ist Dämonenfürst. Es gehört zu seiner Stellenbeschreibung, Leute auszutricksen.«


  »Da hat Jim recht«, sagte Aisling nachdenklich. »Ich könnte vielleicht die Hüter-Gilde fragen, ob sie uns helfen können, aber sie sind nicht gut auf mich zu sprechen, weil... na ja, sie sind eben nicht gut auf mich zu sprechen.«


  »Liegt es an mir?«, fragte ich besorgt. »Habe ich dich zu oft in Anspruch genommen und sie dadurch verärgert?«


  Jim kicherte. Aisling schaute mich verlegen an. »Äh... nein. Es war gar nichts, nur eine unbedeutende Sache, aber der Direktor der Hüter-Gilde würde eine Anfrage von mir sicher nicht mit höchster Priorität behandeln.«


  »Sie hat ihn in ein Simulacrum verwandelt«, raunte Jim mir in vertraulichem Tonfall zu.


  »In ein Simulacrum?«, fragte ich erstaunt. »Eine lebende Statue?«


  »Es war nur ein unglücklicher Zufall.« Aisling machte eine abwehrende Geste. »Als wir in London waren, sind Kobolde ausgebrochen, und als ich dabei helfen wollte, die Kobolde zu hindern, habe ich aus Versehen Caribbean Battiste, den Direktor der Gilde, erwischt, und er wurde für eine Weile in eine lebende Statue verwandelt. Aber vor Einbruch der Nacht habe ich ihn wieder zurückverwandelt, deshalb verstehe ich wirklich nicht, warum sich alle so darüber aufgeregt haben. Schließlich war es ja kein Dauerzustand.«


  Ich blickte Aisling mit neu erwachtem Respekt an. Jemand mit solchen Fähigkeiten war möglicherweise die Antwort auf meine Gebete. »Wir brauchen deine Hilfe. Ich hoffe, wir können darauf zählen?«


  »Bei deinem Dämonenfürsten? Absolut«, erwiderte Aisling.


  »Nein«, ließ Drake im selben Moment verlauten. Die beiden warfen sich einen bösen Blick zu.


  »Du wirst dich nicht noch einmal mit einem Dämonenfürsten einlassen«, sagte Drake zu ihr. »Es ist zu gefährlich.«


  Aisling öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn aber wieder und schwieg einen Moment. »Na gut«, sagte sie schließlich. Drake warf ihr einen überraschten Blick zu. »Vielleicht hatte Nora ja recht, und das Baby beeinträchtigt mich tatsächlich in meinen Hüterinnen-Fähigkeiten. Magoth mag ja in dieser Welt nicht viel ausrichten können, aber er ist immerhin ein Dämonenfürst, also werde ich mein Angebot zurückziehen und stattdessen Noras Hilfe anbieten. Ich bin sicher, dass sie dir gerne helfen wird. Was genau soll Magoth denn für dich tun?«


  »Nichts.« Gabriel zog mich an sich.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Aisling. »Habe ich etwas nicht mitbekommen?«


  Jim schnaubte.


  »Bevor Sally mit Magoth abgezogen ist, hat sie mir erklärt, dass Chuan Ren ein Drache ist«, sagte ich.


  »Chuan Ren? Ja, sicher. Aber was hat sie mit Magoth zu tun?«, fragte Aisling verwirrt.


  »Mit Magoth hat sie gar nichts zu tun - Bael hat sie gefunden, nachdem du sie nach Abbadon verbannt hattest«, erklärte ich.


  »Ha. Sie verdienen einander«, stellte Aisling zufrieden fest.


  Gabriel drückte meine Taille ein wenig. Ich holte tief Luft und fuhr fort: »Wir wussten natürlich, dass Chuan Ren ein Drache war, aber meine Erfahrung mit Drachen war bis vor zwei Monaten begrenzt, und es ist mir einfach nicht aufgefallen, dass zwar alle Chuan Ren wie eine Untergebene behandelt haben, sie aber natürlich keine sein kann, weil Drachen nicht die Diener von Dämonenfürsten sein können. So etwas geht einfach nicht.«


  Aisling nickte. »Deshalb können wir sie auch nicht rufen wie einen Dämonenfürsten. Allerdings wüsste ich auch nicht, warum ich das tun sollte.«


  »Genau. Aber es bedeutet auch, dass wir uns nicht an Bael wenden müssen, um sie zu bekommen.«


  »Warum wollt ihr sie denn überhaupt? Ihr müsst entschuldigen«, sagte Aisling lächelnd, »aber anscheinend blockiert die Schwangerschaft all meine Gehirnzellen. Ich verstehe immer noch nicht, worauf ihr hinauswollt.«


  »Wenn ich es ausspreche, verbannst du mich dann nach Akasha?«, fragte Jim.


  »Ja.«


  »Verdammt.«


  Ich schmiegte mich an Gabriel und suchte Kraft bei ihm.


  »Bael hält Chuan Ren gegen ihren Willen fest. Sie ist seine Gefangene, kenne Untergebene«, erklärte ich Aisling. »Und das bedeutet, sie kann ihn nur verlassen, wenn er sie freilässt oder wenn ihre Verbannung aufgehoben wird.«


  »Ah, ein Rückruf«, sagte Aisling, der endlich ein Licht aufging.


  »Na ja, das würde funktionieren. Ich habe sie verbannt, also habe ich auch die Macht, sie zurückzurufen. Es gibt nur einen Hinderungsgrund.«


  Das Herz wurde mir schwer. »Was für einen?«, fragte ich enttäuscht. Die Möglichkeit, das Chuan-Ren-Problem zu lösen, war doch schon zum Greifen nah gewesen.


  Aisling schüttelte den Kopf. »Ich müsste wahnsinnig sein, wenn ich das täte. Es tut mir leid, aber ich kann Chuan Ren nicht zurückholen. Ich habe sie ja aus gutem Grund nach Abbadon verbannt. Sie ist viel zu gefährlich für die grünen Drachen. Ich wünschte wirklich, ich könnte dir helfen, May, aber das kann ich nicht.«
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  Es dauerte länger als erwartet, Chuan Ren aus Abbadon zurückzurufen. Am Ende stellte eher Drake das Problem dar, da Aisling, wie jede intelligente Frau, Gabriels und meine Argumentation schneller begriff.


  »Wisst ihr, eigentlich ist das gar keine schlechte Idee«, sagte sie, nachdem Gabriel unseren Standpunkt erläutert hatte. »Es könnte funktionieren. Wenn Chuan Ren unbedingt aus Abbadon heraus will, muss sie einwilligen, den Krieg mit uns zu beenden; ansonsten, pfft, geht sie sofort wieder zurück. Und du hast ja gesagt, dass sie es da alles andere als lustig findet.«


  Aisling kicherte. Wenn ich Aisling so sah, zweifelte ich keinen Moment daran, dass Chuan Ren ihre Zeit mit Bael absolut verdient hatte.


  »Wir würden dich nie ohne Grund bitten, Chuan Ren wieder in diese Welt zu holen, das kann ich dir versichern. Aber wir glauben, dass wir damit alle unsere Probleme auf einen Schlag lösen könnten - ich hätte Zugang zu dem Stück Drachenherz der roten Drachen, der Krieg zwischen euren Sippen würde beendet, und wir wären Fiat los.«


  »Ich wusste von Anfang an, dass du mir gefällst«, erklärte Aisling und nickte mir ermutigend zu. »Ich brauche also nur Chuan Ren zurückzuholen, und dann sehen wir, was sie zu sagen hat. Wenn sie sich weigert zu kooperieren, dann werfen wir sie direkt wieder Bael vor die Füße und überlegen uns etwas anderes.«


  Dass es nicht klappen könnte, wollte ich erst gar nicht in Erwägung ziehen. Das Stück Drachenherz sollte keine absolute Gewalt über mich bekommen.


  »In Ordnung. Dann wollen wir mal anfangen«, sagte Aisling und versuchte erfolglos, alleine aufzustehen. »Drake, hilf mir mal.«


  »Du wirst Chuan Ren nicht zurückrufen«, sagte ihr Mann zu ihr und stützte ihren Rücken, damit sie sich erheben konnte. Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Du willst mir doch jetzt nicht erzählen, dass es zu gefährlich für mich ist, oder? Ich kann dir versichern, dass bei so etwas Einfachem wie einem Rückruf nichts schief gehen kann.«


  »Kobolde«, warf Jim ein und zog die Augenbrauen hoch.


  »Caribbean als Statue. Mehr muss ich gar nicht sagen.«


  »Sei still. Und du, Drake, schau mich nicht so an. Dieses Mal geht es nicht schief, das verspreche ich dir.«


  »Du rufst aber Chuan Ren nicht in unser Haus, wo sie dich angreifen und möglicherweise verletzen kann«, bedang er sich aus.


  »Aber du bist doch hier. Und István und Pál und Gabriel. Selbst May hat einen Dolch. Chuan Ren wird noch nicht einmal in meine Nähe kommen!«


  »Das kommt gar nicht infrage.« Ich hatte Drake zwar schon immer für stur gehalten, doch nun verlieh er dieser Eigenschaft eine völlig neue Dimension. Wir diskutierten noch eine geschlagene Stunde, bevor wir endlich zu einem Kompromiss kamen.


  »Ich verstehe nicht, warum das für mich weniger gefährlich sein soll, als Chuan Ren einfach nur zurückzurufen«, sagte Aisling mürrisch, als sie sich darauf vorbereitete, Jim und mich nach Abbadon zu schicken. »Und wenn sie geschnappt werden?«


  »May kann in die Schattenwelt entweichen, und Jim kannst du zurückrufen, auch wenn er dabei seine Gestalt verliert«, antwortete Drake. Er legte Aisling einen Arm um die Taille und zog sie hoch, nachdem sie einen Kreis für den Notfall auf dem Boden gezogen hatte.


  »Oh Mann, ich will aber keine andere Gestalt! Ich schreie, wenn ihr was passiert!«


  Drake ignorierte Jims Worte. »Sie können beide auf sich selbst aufpassen, wenn sie gesehen werden.«


  »Das solltest du vielleicht besser Gabriel sagen. Er scheint nicht besonders glücklich darüber zu sein, dass May ohne ihn nach Abbadon geht«, erwiderte Aisling.


  Sie hatte recht. Gabriel fand diesen Plan viel zu gefährlich für mich.


  »Ich kenne mich mit Dämonenfürsten aus«, sagte ich und gab ihm einen Kuss. Seine Augen glitzerten, aber es war eher das kalte Glitzern von Quecksilber als sein üblicher glühender Blick.


  »Und Jim war schon häufiger in Baels Reich. Er wird wissen, wie wir am besten unbemerkt bleiben. Wir springen nur rasch hinein, holen Chuan Ren und sind wieder zurück, ohne dass es überhaupt jemand merkt.«


  Einen Moment lang dachte ich, er würde mir überhaupt nicht antworten, aber dann riss er mich in die Arme und küsste mich leidenschaftlich. Ich kümmerte mich nicht um die Zuschauer, schlang meine Beine um seine Hüften und ließ meine Zunge in seinem Mund kreisen. Krallen wuchsen aus meinen Fingern, als das Inferno in mir außer Kontrolle geriet und uns in einen Feuersturm aus Liebe, Lust und Leidenschaft einhüllte. Der Drache in mir erwachte und begann, mich zu überwältigen.


  »Heiliger Bimbam!«, sagte Aisling. Jim verlangte lautstark nach einer Videokamera. »Verwandelt sie sich gerade in einen Drachen?«


  Gabriel holte mich gerade noch im letzten Moment zurück. Er umfasste mit beiden Händen mein Gesicht, und seine Augen brannten bis auf den Grund meiner Seele. »Du bist mein Ein und Alles«, sagte er, und in diesen wenigen Worten steckte eine Welt voller Gefühle. Mein Herz jubelte, und nach und nach gewann ich meine Fassung zurück, bis ich schließlich wieder als Frau vor ihm stand.


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich, meine Lippen auf seinen.


  Seine Augen leuchteten, aber er erwiderte nur: »Komm heil zu mir zurück, mein kleiner Vogel.«


  »Versprochen«, sagte ich und löste mich von ihm.


  Ich packte Jim am Halsband und fühlte mich einigermaßen beruhigt, weil ich nicht alleine nach Abbadon gehen musste.


  »Stellt die Sitze gerade und klappt die Tabletts hoch«, sagte Aisling und belegte Jim und mich mit einem Zauber. Dann machte sie eine weit ausholende Geste, die den Stoff von Raum und Zeit zerriss. »Ich wünsche euch eine schöne Zeit in der Hölle.«


  »Berühmte letzte Worte«, sagte Jim, als wir hindurch traten. Gabriel sagte nichts, aber sein Gesicht stand mir vor Augen, als wir durch den Mahlstrom in die Finsternis gezogen wurden.


  »Alles okay, May? Hey, alles okay? Hast du dir den Kopf gestoßen?«


  Langsam ließ der Schmerz in meinem Schädel nach. Ich drehte mich um und blickte auf die großen schwarzen Nüstern eines Neufundländers. »Ja, alles okay. Aua, ich habe mir den Kopf gestoßen.« Blinzelnd setzte ich mich auf. »Wo sind wir?«


  »So wie es aussieht, in einem Wäscheschrank. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, wir sind im Keller von Baels Palast in Abbadon.«


  Vorsichtig betastete ich die Beule vorne an meinem Kopf.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Da«, erwiderte Jim und deutete mit dem Kopf auf ein Klemmbrett, das an einem Nagel an der Seite des begehbaren Schranks hing. Ich stand auf und betrachtete es. »Palast«, stand auf dem Blatt Papier, das am Klemmbrett befestigt war, gefolgt von einer Liste von Tisch-und Bettwäsche. »Irgendwie finde ich es äußerst merkwürdig, dass ein Dämonenfürst sich die Zeit nimmt, Bettwäsche und Handtücher aufzulisten«, sagte ich.


  »Er ist der oberste Fürst. Glaubst du, diesen Job bekommt man, wenn man nichts von Mikromanagement versteht?« Jim schüttelte den Kopf. »Du musst noch einiges lernen, Schwester.«


  »Nenn mich nicht so. Wie lange war ich bewusstlos?«, fragte ich. Ich öffnete die Tür einen Spalt, um hinausblicken zu können.


  »Etwa drei Minuten. Ich habe Stimmen draußen gehört, sie sind aber wieder weg.«


  Wir unterhielten uns im Flüsterton, doch in der Stille von Baels Palast war selbst das deutlich zu hören. »Kennst du dich wirklich hier aus?«


  »Ja. Ich war ein paarmal mit meinem früheren Chef hier, und auch Ash ist ein oder zweimal hier gelandet. Wir müssen nach oben in Baels Kerker gehen.«


  »Ein Kerker, der oben liegt?«, fragte ich, als wir aus dem Raum schlüpften und leise einen schwach beleuchteten Gang entlanghuschten. »Ich dachte, so etwas liegt normalerweise im Keller.«


  »Wenn er hier unten wäre, könnte Bael ja nicht die Schreie seiner Gefangenen hören, wenn sie gefoltert werden«, erklärte Jim.


  Ich verzog das Gesicht. Am liebsten hätte ich mich in die Schatten zurückgezogen, aber Jim war zu gut zu sehen. Wenn er gefunden wurde, würde Bael sofort wissen, dass jemand bei dem Dämon war, und die Jagd würde beginnen. »Bring uns einfach zu Chuan Ren.«


  Ein paarmal stießen wir fast mit Dienern und Untergebenen zusammen, die herumrannten und Baels Befehle ausführten, aber zur Abwechslung war das Glück auf unserer Seite, und wir fanden Chuan Ren ohne allzu große Probleme.


  »Das ist die einzige Tür, vor der eine Wache steht. Ich wette, das ist Chuan Rens Zelle. Autsch. Ein Zorndämon«, flüsterte Jim, als wir um die Ecke auf eine Tür spähten, vor der eine Wache saß - eine riesige, menschlich aussehende Wache, die, wäre sie tatsächlich ein Mensch, wahrscheinlich ein hochbezahlter Rugby-Profi gewesen wäre. Jim musterte mich, als ich lautlos stöhnte. »Agathos daimon. Ein Zorndämon.«


  »Ja, ziemlich übel. Ich nehme an, du hattest noch nie mit einem zu tun?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich sage es ja ungern, aber du bist hier ganz auf dich allein gestellt«, meinte Jim fröhlich. »Ich könnte zwar einem geringeren Dämon etwas tun, aber einem Zornie? Nein. Diese Typen sind der Tod auf zwei Beinen.«


  »Ich weiß«, erwiderte ich, während ich fieberhaft überlegte, was ich machen konnte. Zorndämonen sind die Ersten Offiziere in der Legion eines Dämonenfürsten. Packt man die schlimmsten Eigenschaften von Massenmördern, Psychopathen, Diktatoren und Sadisten in einen ungeheuer kräftigen, unzerstörbaren muskulösen Kör per, dann hat man so ungefähr den schwachen Abklatsch eines Zorndämons. Und ausgerechnet zwischen Chuan Ren und meiner Zukunft stand so ein Kerl.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, an ihm vorbeizukommen. Du musst ihn ablenken, Jim.«


  »Ich?«, jaulte er und riss die Augen auf. »Er wird meine famose Gestalt in nicht einmal zwei Sekunden zerstören.«


  »Nein, das wird er nicht. Du gehörst einem anderen Dämonenfürsten, und du kennst doch die Regeln - man kann ausgeschlossen werden, wenn man einen anderen Dämon vernichtet Tu einfach so, als wäre Aisling hier und sie hätte dich losgeschickt, um eine Besorgung zu erledigen.«


  »Das ist ein Dämon erster Klasse!«, protestierte Jim. »Ich kann nicht mit ihm reden! Ich bin nur sechster Klasse.«


  »In der Doktrin steht kein Wort davon, dass du nicht mit ihm reden kannst. Erfinde einfach eine Geschichte, damit ich ein paar Sekunden Zeit habe.«


  Der Dämon verzog das Gesicht. »Er wird mir nicht glauben, auch wenn ich mir eine Geschichte ausdenke. Bael würde mich hier nicht unbeaufsichtigt herumlaufen lassen.«


  »Er muss dir ja nicht glauben, er soll sich nur ein paar Sekunden auf dich konzentrieren, damit ich an ihm vorbeischlüpfen kann.«


  Jim verzog skeptisch das Gesicht. »Zorndämonen können Schattengänger sehen. Sie können sogar in die Schattenwelt hineinschauen.«


  »Aber nicht sehr gut. Wenn du ihn auf dich aufmerksam machst, kann ich an ihm vorbei in Chuan Rens Zelle hineinschlüpfen.«


  »Hinein vielleicht«, gab Jim mürrisch zu. »Aber wie willst du wieder herauskommen?«


  »Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist. Findest du den Weg zurück zum Wäscheschrank wieder?«


  »Ja. Vorausgesetzt, Zornie zerquetscht mich nicht zu schwarzem Brei.«


  »Nein, das tut er nicht. Er weiß ja gar nicht, dass Bael keinen Grund hat, Aisling entgegenzukommen.«


  »Du lässt mich einfach allein«, jammerte er leise. »Du gehst einfach und lässt mich hier allein.«


  »Aisling kann dich jederzeit wieder zurückrufen«, erwiderte ich.


  »Nein, wenn ich gefangen bin, nicht«, erwiderte Jim und blickte auf die Zellentür. »Aus diesen Zellen kommt kein Dämon heraus, wenn Bael es nicht will.«


  »Oh.« Beinahe hätte ich ihn darauf hingewiesen, wie unwahrscheinlich es war, dass er in so einer Zelle enden würde, aber der besorgte Gesichtsausdruck des Dämons hielt mich davon ab. »Naja, das spielt sowieso keine Rolle. Ich verspreche dir, ich verlasse Abbadon nicht ohne dich. Okay?«


  »Na gut, aber wenn du es vergisst, verzeihe ich dir das nie.«


  Ich tätschelte ihm den Kopf. »Ich vergesse es schon nicht. Gib mir fünf Sekunden, und dann kannst du den Zorndämon ablenken.«


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du hast Unterricht bei Ash genommen, wie man todsicher einen Plan aufstellt, der schief geht«, sagte Jim, als ich in die Schatten ging und über den Gang zur gegenüberliegenden Wand huschte. Ich schlich den Gang entlang, bis ich das Gefühl hatte, dass ich für den Dämon außer Sichtweite war, und hielt den Atem an, als Jim pfeifend um die Ecke schlenderte.


  »Hey!«, rief er dem Zorndämon zu, der sich aufgerichtet hatte und Jim misstrauisch entgegenblickte. »Wie geht's, wie steht's? Vorausgesetzt, es gibt was zum Stehen bei dir. Also, ich persönlich habe ja ein besonders nettes Paket. Aisling, meine Dämonenfürstin, sagt immer, ich hätte Glück, dass ich Fell habe, denn sonst müsste sie mir eine Unterhose anziehen. Na, du verstehst schon, was ich meine, was? Hahaha.«


  Ich verdrehte im Geiste die Augen und bewegte mich in der Schattenwelt. Ich war noch nie in dem Teil der Schattenwelt gewesen, der sich in Abbadon befand, und es erschreckte mich ein wenig, wie sehr er sich von der richtigen Welt unterschied. Hier war es absolut dunkel, und man hatte das Gefühl, sich in einem Albtraum zu befinden, in dem alles verzerrt war. Der Zorndämon sah allerdings in der Schattenwelt nicht anders aus, er war lediglich von einer schwarzen Corona umgeben. Vorsichtig schob ich mich an ihm vorbei und huschte durch die Zellentür, die nur in der realen Welt verriegelt war.


  Chuan Ren saß unbeweglich da, mit dem Rücken an die Wand der kahlen Zelle gelehnt, in der sich nur ein schmutziges Strohlager, ein Eimer, der als Latrine diente, und ein Tablett mit rohen Innereien befanden.


  Ich trat aus der Schattenwelt und wurde sofort gegen die Wand geschleudert. Chuan Rens Klauen bohrten sich tief in meinen Hals.


  »Du!«, knurrte sie, und in ihren dunklen Augen glomm ein rotes Licht.


  Das Stück Drachenherz in mir erfüllte mich sofort mit Zorn. Scharlachrote Krallen durchbohrten meine Fingerspitzen, und silberne Schuppen bedeckten meine Arme. Ich kämpfte nicht nur gegen Chuan Ren, sondern auch gegen das Drachenherz, das mich am liebsten vollständig in einen Drachen verwandelt hätte.


  »Wenn du... mich... tötest,... kommst du nie... hier heraus«, keuchte ich, als Chuan Ren versuchte, mich zu erwürgen. Zu meiner Überraschung ließ sie mich augenblicklich los. Sie ließ die Hände sinken, und auch meine Finger wurden wieder normal. Ich rieb mir hustend und keuchend den Hals und rang nach Luft.


  »Gabriel hat doch gesagt, er würde mich nicht befreien«, sagte sie misstrauisch.


  Ich nickte und räusperte mich mehrmals, damit ich überhaupt einen Ton herausbekam. »Er kann deine Freiheit nicht kaufen. Dafür hat Bael gesorgt. Aber wir brauchen seine Einwilligung gar nicht, da du gegen deinen Willen hier festgehalten wirst.«


  Sie packte mich mit einer Hand am Kragen und zog mich hoch. »Wie wollt ihr es denn anstellen?«


  »Aisling wird dich zurückrufen. Da sie dich hierher verbannt hat, kann sie dich auch problemlos zurückrufen, ohne erst Baels Erlaubnis einholen zu müssen.«


  »Aisling«, sagte Chuan Ren und verzog verächtlich die Lippen. »Ich werde sie töten für das, was sie mir angetan hat.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte ich und schob ihre Hand weg.


  »Du wirst sie nicht nur mit Respekt behandeln, du wirst auch den Krieg gegen die grünen Drachen beenden. Es sei denn, du willst bis ans Ende deiner Tage Baels Gast sein.«


  Widerstreitende Emotionen huschten über ihr Gesicht. Wut, Ungläubigkeit, gefolgt von Misstrauen und schließlich ein kalter, berechnender Ausdruck, der vermuten ließ, dass sie ihr Verlangen, Abbadon zu verlassen, gegen ihren Wunsch, den Krieg fortzuführen, abwägte.


  Ich erwartete, dass sie protestieren würde, aber erneut überraschte sie mich. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie so viele Jahrhunderte lang Wyvern gewesen und deswegen daran gewöhnt war, schnelle Entscheidungen zu treffen. Es dauerte auf jeden Fall kaum eine Minute, bis die Vernunft über ihre Wut siegte. »Es hindert mich ja nichts daran, erneut den Krieg zu erklären«, sagte sie.


  »Das ist eine Sache zwischen dir und den grünen Drachen. Allerdings sollte ich dich vielleicht darauf hinweisen, dass dein Sohn uns für deine Befreiung die Verwendung des Song-Phylakteriums versprochen hat.«


  Sie zog scharf die Luft ein, Einen Moment lang dachte ich, sie würde einen Feuerball auf mich blasen, aber nichts dergleichen geschah. »Sag mir, was ihr mit ihm vereinbart habt.«


  Ich erklärte ihr, welche Vereinbarung wir mit Jian getroffen hatten und aus welchem Grund. Nach kurzem Überlegen nickte sie. »Rote Drachen halten immer ihr Wort. Wenn du die anderen Stücke des Drachenherzens beisammenhast, gebe ich dir das Song-Phylakterium, damit du das Drachenherz neu zusammensetzen kannst. Aber du bekommst das Stück erst dann.«


  »Das ist in Ordnung«, erwiderte ich, wobei ich mich darüber wunderte, dass sie nicht auf sofortiger Rückgabe bestand. »Ich brauche deine offizielle Annahme dieses Friedensvertrags, bevor ich Aisling sagen kann, dass sie mit dein Rückruf beginnen soll.«


  Sie ergriff das Stück Pergament und den Stift, den ich aus meiner Lederweste zog. Leise knurrend unterschrieb sie. Mit der Spitze des Stifts stach sie sich in die Fingerkuppe und versiegelte den Vertrag mit Blut, wie es in der Anderwelt üblich war.


  »Hervorragend. Ich glaube, du wirst das auch für die weiseste Entscheidung halten.«


  Wenn Blicke töten könnten, wäre ich auf der Stelle tot umgefallen. Lächelnd rollte ich den Vertrag zusammen und steckte ihn ein. »Ich muss in die Schattenwelt zurück, um Aisling Bescheid zu sagen, dass sie mit der Rückholung beginnen soll. Es dauert bestimmt nicht lange. Du solltest dir darüber im Klaren sein, dass Drake sicher höchstpersönlich für Aislings Schutz sorgt. Wenn du also vorhast, sie nach deiner Rückkehr in die Welt anzugreifen, würde ich mir das an deiner Stelle noch einmal überlegen.«


  Sie schwieg, als ich in die Schattenwelt zurückkehrte, aber ich spürte, wie aufgewühlt sie innerlich war.


  Einen Moment lang schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf Gabriel, von dem ich wusste, dass er in der Schattenwelt auf mich wartete. Eine Weile suchte ich nach seiner Essenz und zitterte vor Angst, aber langsam begann sich ein warmes Glühen in mir auszubreiten, und ich wurde erfüllt von Licht und Liebe.


  »Gabriel«, flüsterte ich.


  »Ich bin hier, mein Vögelchen.« Seine Stimme kam aus weiter Ferne. Ich konnte ihn zwar nicht sehen, aber allein schon der Klang seiner Stimme gab mir Trost an einem ansonsten trostlosen Ort. »Ist es vollbracht?«


  »Ja. Sag Aisling, dass Chuan Ren den Vertrag unterschrieben hat.«


  »Hat sie auch eingewilligt, Jians Versprechen zu respektieren?«


  »Ja.«


  Er schwieg einen Moment lang. »Ich habe Drake Bescheid gesagt. Aisling fängt sofort mit dem Rückruf an. May...«


  Er brach ab, und ich spürte, dass ihm irgendetwas Sorgen bereitete.


  »Was ist los?«


  »Ist Chuan Ren bei dir?«


  Ich blickte hinter mich. In der Schattenwelt bestand die Zelle aus schmutzigen Bogengängen, die sich in der tintenschwarzen Finsternis verloren. Der Boden war bedeckt mit glitzernden Drachenschuppen. In der Mitte stand eine Silhouette - Chuan Ren.


  »Ja, ich sehe sie.«


  »In der Schattenwelt?«


  »Nein, in der Zelle.«


  Gabriel schwieg erneut. Dann fragte er: »Wer ist denn bei dir in der Schattenwelt?«


  »Niemand. Nur du und ich.«


  Ich konnte ihm förmlich anhören, wie sein Unbehagen wuchs.


  »May, es ist noch jemand da. Ich spüre die Anwesenheit eines anderen Drachen. Komm sofort zu mir zurück, kleiner Vogel.«


  Ich blickte mich um, sah aber niemanden. »Das geht nicht. Ich muss erst noch Jim holen.«


  »Komm sofort zurück, May«, drängte Gabriel. Seine Stimme wurde lauter. Die Sorge in seiner Stimme jagte mir einen Angstschauer über den Rücken. Es gab nur noch einen einzigen Drachen, der sich in der Schattenwelt aufhalten konnte. »Ich habe Jim versprochen, nicht ohne ihn zu gehen.«


  Gabriel fluchte leise, weil er mir in der Schattenwelt nicht beistehen konnte. »Geh heraus. Geh aus der Schattenwelt heraus.


  Du bist dort nicht sicher.«


  Ich dachte an den Zorndämon, der in der wirklichen Welt vor der Tür stand. »Da draußen ist es auch nicht gerade sicher für mich.«


  »Ich sage es zwar ungern, aber du bist Magoths Gemahlin. Bael kann dir nichts tun, ohne seine eigenen Gesetze zu brechen. Vor ihm kann ich dich retten, May, aber gegen denjenigen, der dich in der Schattenwelt belauert, bin ich machtlos.«


  Er hatte sicher recht, aber es gefiel mir nicht besonders.
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  Gabriel wollte unbedingt, dass ich die (relative) Sicherheit der Schattenwelt verließ. »Ich werde hierbleiben, um festzustellen, wo der Drache ist. Wenn Bael dich findet, sag ihm, er soll Kontakt wegen Lösegeld mit mir aufnehmen.«


  »Gabriel...«


  »Bitte, mein Vögelchen. Tu, was ich sage.«


  Zögernd verließ ich die Schattenwelt... allerdings erst, nachdem ich an dem Zorndämon vor der Tür vorbeigehuscht war.


  »Oh Mann, du bist tatsächlich zurückgekommen? Ich habe schon gedacht, du lässt mich im Stich. Ich muss schon sagen, May, an deiner Stelle hätte ich mich wahrscheinlich sitzen lassen«, sagte Jim, als ich zu ihm in den Wäscheschrank schlüpfte. Er klang ausgesprochen erleichtert und drückte mir dankbar seinen Kopf ans Knie.


  »Ich will ja nicht behaupten, dass ich nicht kurz darüber nachgedacht hätte«, antwortete ich und tätschelte ihm den Kopf, »aber eigentlich versuche ich meine Versprechen immer zu halten. Jetzt müssen wir hier aber heraus.«


  »Ich dachte, du würdest einen Weg heraus über das Jenseits finden und mich von Aisling rufen lassen«, sagte er.


  »Das war auch ursprünglich der Plan, aber wir mussten ihn ändern, weil ein unbekannter Drache seinen Weg in die Schattenwelt gefunden hat.« Ich öffnete die Tür und spähte hinaus. Mir war zwar auf dem Weg hierhin niemand begegnet, aber jetzt hörte man um uns herum geschäftiges Treiben.


  Jim stieß einen Pfiff aus. »Ein Drache? Bist du sicher?«


  »Ja.«


  » Ah. Baltic «, sagte Jim und nickte.


  Ich blickte den Dämon an. »Wie kommst du darauf?«


  »Er hat bei einer berühmten Erzmagierin namens von Endres studiert. Antonia von Endres, glaube ich. Jeder weiß doch, dass Erzmagier mit den meisten Magie-Typen umgehen können«, erklärte Jim mir geduldig. »Wenn es im Jenseits einen Drachen gibt, muss es Baltic sein. Er ist der Einzige, der die Fähigkeit besitzt, hineingehen zu können. Was... Oh Mann, das bedeutet, dass er wahrscheinlich hinter dir her ist.«


  »Hinter mir? Ich wüsste nicht warum, außer vielleicht wegen des Stücks Drachenherz, und wenn es wirklich Baltic ist, macht das nicht viel Sinn, denn schließlich hat er das blöde Ding in Kostyas Lager versteckt.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Jim.


  »Na, irgendjemand muss es ja getan haben, und wer sonst hätte das Stück Drachenherz Kostya abnehmen sollen, nur um es wieder zurückzugeben?«


  »Keine Ahnung, aber ich glaube nicht, dass derjenige, der es hatte, so wichtig ist wie der, der es jetzt wiederbekommen will.«


  »Das stimmt. Und je eher wir hier herauskommen, desto sicherer ist das Stück Drachenherz. Weißt du, ob Baels Palast in unserer Welt eine physische Manifestation hat?«


  »Ja, in England. Aisling ist einmal dort gewesen. Ich glaube, er hat auch ein Haus in London.«


  »Was bedeutet, dass in Paris wohl ebenfalls eins ist, falls er mehrere Eingänge von der realen Welt nach Abbadon hat. Hoffentlich finden wir ihn, bevor man uns sieht.«


  Es dauerte eine Zeit lang, aber wir schafften es bis zu einer Ebene, die Zugang zur sterblichen Welt zu haben schien. Eine Tür wurde von weiblichen Dämonen mit Schwertern bewacht, und eine andere war mit Flüchen und Zaubern versiegelt, die das Portal schwarz schimmern ließen.


  »Bei der dritten Tür haben wir Glück«, sagte ich leise, als wir durch einen leeren Flur auf eine viel versprechende Tür zuschlichen.


  »Glück hat in Abbadon nur der Meister«, sagte eine Frauenstimme hinter uns.


  Ich fuhr herum und stand einem weiteren Zorndämon gegenüber, der im Körper einer hübschen, wenngleich muskulösen, dunkelhaarigen Frau steckte. Lässig schlenderte er auf uns zu, aber es war nicht zu übersehen, dass er Jim und mich ohne Weiteres in zwei Hälften zerbrechen konnte, wenn er wollte, wahrscheinlich sogar gleichzeitig. Ich widerstand dem Instinkt, in die Schatten zu entweichen, und blickte dem Dämon entgegen. Geistesabwesend registrierte ich, dass er ein riesiges Schwert umgeschnallt hatte.


  »Iiihh«, sagte Jim und drängte sich an mich. »Zornie auf zwölf Uhr.«


  »Das sehe ich auch so. Guten Tag. Ich nehme an, ich habe das zweifelhafte Vergnügen, die Bekanntschaft mit einem Mitglied von Baels Elite-Wache zu machen?«, fragte ich in dem formellen Ton, der in Abbadon anscheinend so geschätzt wurde.


  »Ich bin Jecha. Lord Bael lässt Euch mitteilen, dass Ihr jetzt seine Gefangene seid. Euer Versuch, seinen Preis zu befreien, ist nicht unbemerkt geblieben, und Ihr werdet für Eure Tat bezahlen.« Ein hässliches Lächeln glitt über das Gesicht des Dämons.


  »Ich habe noch nie zuvor einen Doppelgänger gefoltert. Das ist bestimmt ein Vergnügen der ganz besonderen Art.«


  Ich blickte ihn ungerührt von oben herab an, was nicht gerade einfach war, da der Dämon mich um einiges überragte. »Weißt du überhaupt, mit wem du sprichst, Dämon? Ich bin May, Gemahlin von Lord Magoth, dem sechsten Fürsten von Abbadon. Du solltest eigentlich vor mir niederknien, aber ich will gnädig sein und dir erlauben, stehen zu bleiben.«


  »Zehn Punkte für Stil«, sagte Jim leise und rieb seinen Kopf an meinem Bein. »Aber irgendetwas sagt mir, dass du zuerst noch die Bikini-Parade gewinnen musst, bevor du den Hauptpreis bekommst.«


  Das Lächeln des Dämons wurde breiter, und in meiner Wange begann ein Muskel zu zucken. »Effrijim, Dämon sechster Klasse, spricht die Wahrheit. Du jedoch nicht, Doppelgängerin.“


  »Wie meinst du das?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Ich bin Magoths Gemahlin. Bael kann nicht befehlen, mich foltern zu lassen, ohne die Gesetze, die er selbst geschaffen hat, zu verletzen.«


  »Du warst Magoths Gemahlin... aber Magoth ist aus Abbadon verstoßen worden, als du dich gegen Bael aufgelehnt hast.«


  Die Augen des Dämons blitzten vor boshaftem Vergnügen.


  »Und das bedeutet, dass du nicht mehr die Gemahlin eines Dämonenfürsten bist, sondern nur ein Eindringling und ein Dieb. Weißt du, wie Lord Bael mit solchen Leuten umgeht?«


  Angst stieg in mir auf. Die Art von Angst, die einen vor Entsetzen erstarren lässt. Bael hatte Magoth aus Abbadon hinausgeworfen?


  »Jim?«, sagte ich und tastete blindlings nach seinem Kopf.


  »Hier.«


  »Weißt du noch, was Aisling gesagt hat?«


  »Ja.«


  Vermutlich hatte er tatsächlich nicht vergessen, dass Aisling ihm befohlen hatte, allen meinen Befehlen ausnahmslos zu gehorchen.


  »Hervorragend.« So langsam setzte mein Gehirn sich wieder in Gang. »Vernichten!«


  Ein großer schwarzer, pelziger Schatten stürzte an mir vorbei auf den Dämon zu, der mit einem Angriff nicht gerechnet hatte. Er fiel nach hinten, zog aber dabei sofort sein Schwert aus der Scheide. Ich trat ihm so fest auf die Hand, dass er vor Schmerz aufschrie, und Jim nutzte die Gelegenheit und biss ihn in den anderen Arm. Ich ergriff das Schwert und wollte in die Schattenwelt fliehen, aber Zorndämonen sind nicht so leicht zu überwältigen. Er stieß ein paar Worte hervor, und schon wimmelte es am Boden von hässlichen Wut-Imps, deren Körper von ätzender Säure überzogen waren.


  »Geh!«, brüllte Jim und stürzte sich erneut auf den Dämon und die Kobolde.


  Ich erwiderte nichts, sondern wirbelte herum und verließ diese Welt, um mitsamt dem Schwert in die Schattenwelt zu fliehen. Dort rannte ich so lange, bis ich sicher war, dass er mich nicht mehr sehen konnte.


  Sofort fielen mir zwei Dinge auf: Gabriel war da, und er hatte vollkommen recht gehabt - es war noch ein anderer Drache da.


  Der Mann, den ich mittlerweile ebenfalls für Baltic hielt, stand am Ende des verzerrten Schattenbilds von Baels Palastgang. Er drehte sich um, als ich die Schattenwelt betrat, und Gier und Ungläubigkeit zeichneten sich bei meinem Anblick auf seinem Gesicht ab.


  »Du!«, sagte er und schnüffelte. »Du trägst das Stück Drachenherz?«


  Er kam durch den Gang auf mich zu.


  »May!«, schrie Gabriel; ich sah ihn zwar nicht, fühlte aber, dass er da war. »Was tust du da? Geh sofort wieder!«


  Ich drehte mich auf dem Absatz um und rannte davon, ohne abzuwarten, was Baltic vorhatte. »Ich kann nicht!«, schrie ich Gabriel zu, während ich mir durch Trümmer und Schutt einen Weg suchte. Dieser Teil von Baels Palast schien in der Schattenwelt eine Ruine zu sein, was es besonders schwierig machte, sich zurechtzufinden. »Bael weiß von dem Rückruf. Er hat Magoth hinausgeworfen, was bedeutet, dass ich keinen Status mehr habe.«


  Gabriel fluchte und wütete, weil er mir nicht helfen konnte. Ich sprang über eine umgestürzte Säule und kauerte mich in die tintenschwarze Finsternis dahinter. Ich hielt den Atem an, als ein Schatten vorbei rannte und mich dabei kurz berührte.


  »May? May!«


  Ich wartete, bis der Drache ein ganzes Stück weitergelaufen war, bevor ich aus meinem Versteck auftauchte und leise dorthin zurückeilte, wo ich hergekommen war. Ich vermutete, dass er es zwar hören konnte, wenn Gabriel und ich miteinander redeten, aber es hallte so, dass es schwer war, den Standort des Sprechenden zu lokalisieren.


  »May, antworte mir!«, brüllte Gabriel wütend.


  »Ich bin hier. Ich suche einen Weg hinaus«, antwortete ich.


  »Mach dir keine Sorgen um mich, Gabriel. Das ist meine Welt. Ich kenne mich hier aus.«


  »Gabriel«, rief eine Männerstimme, bedrohlich nahe. Ich wirbelte herum und rannte in die entgegengesetzte Richtung.


  »Gabriel... Tauhou? Wyvern der silbernen Drachen.«


  Gabriel stieß etwas in der Sprache hervor, die ich als Zilant erkannte, die Sprache, in der sich die Drachen lange vor dem Englischen verständigt hatten.


  Die Stimme lachte leise. Sie schien von überall her zu kommen. » Und das ist deine Gefährtin? Wie hast du den Fluch denn umgangen? Aber es spielt auch keine Rolle. Sie gehört sowieso nicht mehr dir.«


  Ein wortloses Brüllen war die Antwort, nicht aus Schmerz, sondern aus reiner Wut. Ich hielt eine Sekunde lang inne, erschreckt über die Tiefe seiner Emotionen.


  »Such dir ein anderes Versteck«, schrie Gabriel plötzlich. »Ich werde dich finden, mein kleiner Vogel. Versteck dich und warte auf mich.«


  Ich hätte ihn am liebsten darauf hingewiesen, dass er nicht viel für mich tun konnte, da er in dieser Welt keine physische Präsenz besaß, aber es hatte keinen Sinn. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung und rannte in der Schattenversion von Baels Palast hin und her, um einen Ort zu suchen, an dem ich mich vor dem mysteriösen Drachen verstecken oder einen Durchgang zur realen Welt finden konnte.


  Die Zeit verschwamm um mich herum. Es war schon schwer genug, im realen Palast einen Ausgang zu finden, aber hier in der Schattenwelt, wo der Stoff des Seins verzerrt war, war es ein einziger Albtraum von endlosen dunklen Gängen, die nirgendwohin führten, Gräben, die sich plötzlich öffneten, zerborstenen Säulen und verbogenem schwarzem Metall, das mich zum Stolpern brachte. Schließlich verkündete ein schwaches Licht in der Ferne, dass dort wohl ein Gang aus Abbadon herausführte. Einen Moment lang blieb ich stehen, um nach Luft zu ringen, dann lief ich darauf zu. Die Hand, mit der ich das Dämonenschwert umfasst hielt, war steif und schmerzte. Ich bewegte die Finger, damit sie wieder durchblutet wurden, und lauschte aufmerksam in die Dunkelheit. In der letzten Viertelstunde hatte ich nichts von dem geheimnisvollen Drachen gehört. Vielleicht war ich ihm ja entwischt. Ich blickte auf das verheißungsvolle Licht und überlegte, ob ich hinlaufen oder mich lieber verstecken und auf Gabriel warten sollte. Aber dann schüttelte ich entschlossen den Kopf.


  »Ich habe keine Zeit«, sagte ich mir. »Selbst wenn jemand in die Schattenwelt gelangen würde, um mir zu helfen, würde derjenige viel zu lange brauchen, um mich zu finden. Ich muss aus Abbadon heraus.«


  »Da stimme ich dir zu. Abbadon ist kein Ort für dich«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich packte das Schwert fester und wirbelte herum. Der Mann tauchte aus dem Schatten einer halb eingestürzten Mauer auf. Er blickte auf die Waffe und zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Du hast nichts von mir zu befürchten, Gefährtin.«


  »Ich werde nicht auf diese lächerliche Erklärung eingehen«, sagte ich. Ich hielt das Schwert mit beiden Händen, sodass die Spitze genau auf sein Herz zielte. Drachen mögen schwer zu töten sein, deswegen laufen sie aber noch lange nicht geradewegs in gezückte Schwerter. »Ich warne dich, ich lasse mich Gabriel nicht einfach so wegnehmen. Und ich lasse auch nicht zu, dass du das Stück Drachenherz entwendest.«


  Der Drache ignorierte meine Worte und umkreiste mich, wobei er mich von Kopf bis Fuß musterte. Ich vollzog die Drehung mit. »Du bist nicht so elegant, wie meine Gefährtin es war.« Ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Andererseits würde es sicher Spaß machen, erneut die Gefährtin eines silbernen Drachen zu nehmen.«


  »Ich bin nicht Ysolde«, erwiderte ich. » Und Gabriel ist nicht Constantine Norka.«


  Er sprang auf mich zu und knurrte etwas, das ich nicht verstand. Ich schlug mit dem Schwert nach ihm. Überrascht stellte ich fest, dass sich in der Luft ein Schwert aus blauem Licht bildete. »Glaub bloß nicht, dass du mehr bist als nur ein jämmerlicher Abklatsch von ihr, auch wenn ich dich zur Gefährtin nehme. Du bist nur ein Weibchen, Mittel zum Zweck, ein niederer Drache.«


  »Ich bin kein Drache«, grollte ich.


  Er blickte auf meine Hände. Meine Finger waren lang, bedeckt mit silbernen Schuppen und mit roten Krallen versehen.


  »Normalerweise nicht«, fügte ich hinzu und bewegte mich leicht zur Seite. Wenn ich an ihm vorbeikäme, könnte ich zu der Stelle rennen, die wahrscheinlich ein Ausgang war.


  Das Lichtschwert blitzte direkt vor mir auf, und ich durchschlug den Lichtbogen mit meinem Schwert, wobei ich mich für den unvermeidlichen Gegenschlag wappnete. Ich beherrschte den Schwertkampf, da ich auf Magoths Anordnung Fechtstunden genommen hatte, aber es war natürlich etwas ganz anderes, gegen einen irren Drachen zu kämpfen, der allem Anschein nach magische Kräfte besaß. Als mein Schwert gegen seines schlug, sank ich auf die Knie, und Funken sprühten von den Klingen. Ich wehrte mich nach Kräften, aber Baltic - und ich hatte keinen Zweifel, dass der Drache vor mir selbiger war - stand über mir und blickte mich aus dunklen, unergründlichen Augen an.


  »Wenn du mich tötest, zerstörst du das Stück Drachenherz«, sagte ich ihm zur Warnung. Meine Muskeln brannten, als ich mich gegen das Lichtschwert wehrte.


  »Niemand wird mich davon abhalten, es aus deiner Leiche herauszuholen«, erwiderte er. Sein Schwert tanzte in der Luft und senkte sich auf mich herab.


  Ich rollte mich weg und wollte aufspringen, aber in diesem Moment schlug mir Baltics Schwert mein eigenes aus den Händen. Entsetzt sah ich zu, wie es durch die Luft flog. Einen Moment lang schwebte es über mir, und dann begann es in einem anmutigen Bogen herabzusinken. Meine Hoffnung schwand. Was blieb, war nur noch dumpfe Verzweiflung. Kurz bevor mein Schwert auf die Erde aufschlug, zerriss ein Schatten das Gewebe zwischen den beiden Welten. Eine Frau erschien. Sie hielt einen Stab aus reinem Gold in der Hand. Als sie damit auf den Boden stieß, flog das Schwert des Dämons wieder zurück, und ich prallte gegen die Wand.


  Die Frau blickte mich einen Moment lang stumm an. Sie sah prächtig aus, umgeben von einer Corona aus goldenem Licht.


  Dann löste sie sich in nichts auf. Durch den goldenen Staub, den sie hinterließ, blitzte eine Gestalt auf. Sie flog durch die Luft und fiel zu Boden, nur um mit dem Schwert des Dämons in der Hand wieder aufzuspringen.


  »Gabriel«, sagte ich erstaunt.


  Baltic erstarrte einen Moment lang, seinen Blick fest auf mich gerichtet, und eine Sekunde lang fürchtete ich, er würde mich töten. Aber dann wandte er sich von mir ab und begrüßte Gabriel mit einem kleinen Schwertsalut.


  »Ich vergaß, dass deine Mutter Schamanin ist«, sagte Baltic und blickte zu der Stelle, wo Kaawa gestanden hatte. »Es muss sie einiges gekostet haben, dich hierherzubringen.«


  »Nicht so viel, wie es dich kosten wird«, sagte Gabriel und antwortete ebenfalls mit einem Salut. »Ich habe Gemälde von Baltic gesehen. Du siehst ihm nicht ähnlich.«


  Der Drache lächelte nur. »Die äußere Erscheinung kann täuschen. Du hast vor, um deine Gefährtin zu kämpfen.«


  Das war eine Feststellung, keine Frage.


  »Sie gehört mir. Ich werde sie nicht gehen lassen«, erwiderte Gabriel.


  Mein Herz war voll von Liebe und Angst. Nach dem Drachendogma konnte die Gefährtin eines Wyvern den Verlust ihres Drachen überleben, aber nicht umgekehrt. Wenn Baltic Gabriel tötete, würde ich den Schmerz nicht ertragen können. Ich würde zwar überleben, aber ich würde in der Schattenwelt bleiben, gebunden an eine Liebe, die ewig andauern würde. Das Drachenherz wehrte sich gegen eine so defätistische Einstellung, und dieses Mal begrüßte ich die Emotionen, mit denen es mich erfüllte. Ich zog meinen Dolch aus seiner Scheide an meinem Fußknöchel und schlich leise hinter Baltic.


  »Du machst es mir so leicht«, sagte Baltic und schüttelte den Kopf. Dann schwang er sein Schwert in einem Bogen aus blauem Licht gegen Gabriel und zog ein kompliziertes Muster durch die Luft.


  Meine Bewunderung für Gabriel wuchs, als er jeden Schlag von Baltics Lichtschwert parierte. Die beiden Männer bewegten sich in den Schatten in einem kraftvollen Tanz aus Licht und Dunkelheit. Baltics Schwert durchschnitt elegant die Luft, während das Dämonenschwert schwerfälliger und langsamer wirkte, aber nicht weniger tödlich war.


  Ich suchte nach einer Lücke, in der ich angreifen konnte, aber dann sprang Baltic um einen geborstenen Marmorpfeiler herum und schlug mit dem Schwert nach Gabriel. Eine Blutfontäne spritzte auf, und Gabriel fiel ächzend zu Boden. Als er sich erhob, war sein Hemd blutdurchtränkt, und sein linker Arm hing kraftlos herab. Einen Moment lang sah ich nur den blanken Knochen und die Sehnen, die freilagen, weil Baltic Gabriel fast den Arm abgeschlagen hatte, und dann nahm mir der rote Sprühregen die Sicht.


  »May!«, schrie Gabriel. »Lauf weg! Bring dich in Sicherheit!«


  Ein schrecklicher Laut erfüllte die Schattenwelt, halb Brüllen, halb Schlachtruf. Feuer stieg in meinem Körper auf, und ich registrierte geistesabwesend, dass der Wutschrei aus mir gekommen war. Mein Körper verwandelte sich, und feine Silberschuppen zogen sich über meine Gliedmaßen. Ich konnte Gabriels Blut schmecken, hörte sein keuchendes Atmen, als er Baltics Attacken abwehrte und dabei versuchte, ihn langsam von mir wegzulocken, um mich zu retten.


  »May, du musst weglaufen!«, schrie Gabriel erneut. »Wenn du dich komplett verwandelst, weiß ich nicht, ob du zurückkommen kannst.«


  Niemand überlebt es, wenn er meinem Gefährten etwas zuleide tut. Ich stürzte mich auf Baltic, mit meinen blutroten Krallen und dem rasiermesserscharfen Schwanz, nur von dem einen Gedanken beherrscht, den Drachen zu vernichten, der meinen Gefährten verletzt hatte. Der Boden begann zu brennen. Baltic schrie vor Schmerz, und sein Körper verwandelte sich sofort in einen Drachen... aber er war weiß, nicht schwarz.


  Seine Augen jedoch waren dunkel und bedrohlich, erfüllt von einem Wissen, das älter war als dieser älteste aller Drachen selbst. Sein Körper zuckte, und dann flog ich durch die Luft und krachte mit dem Rücken gegen einen halb eingestürzten Bogen.


  Benommen blieb ich einen Moment lang liegen und beobachtete, wie auch Gabriel Drachengestalt annahm. Die Drachen kämpften immer noch mit Schwertern. Gabriels linker Arm hing nutzlos herab, aber aus seiner Kehle drang ein Brüllen, das mehr als Rache versprach. Er trieb das Schwert des Dämons tief in die Brust des weißen Drachen, sodass Baltic wieder menschliche Gestalt annehmen musste. Er taumelte ein paar Schritte zurück, beide Hände auf dem Knauf des Dämonenschwertes. Auf seinem Gesicht lag ein erstaunter Ausdruck. »Ein Schattenschwert?«


  Auch Gabriel wirkte einen Moment lang überrascht, aber als er wieder menschliche Gestalt angenommen hatte, griff er sofort nach dem Dolch, den ich fallen gelassen hatte und stürmte auf Baltic zu. Seine Augen brannten von einem Feuer so hell wie Quecksilber. »Sie... gehört... mir«, grollte er, und Baltic schüttelte verwundert den Kopf.


  »Wie willst du das wissen? Es kann nicht sein, und doch ist dieses Schattenschwert real. Es ist noch nicht vorbei.«


  Gabriel brüllte so laut, dass die Schattenwelt erschüttert wurde: »Sie gehört mir!«


  Baltic schwieg, wich einfach zurück in die Schatten und verschwand. Gabriel stand einen Moment keuchend da. Es musste ihn ungeheure Anstrengung kosten, bei Bewusstsein zu bleiben. Dann wandte er sich mir zu.


  »Mein Vögelchen«, sagte er und sank auf die Knie.


  Ich kroch zu ihm, wobei mir auffiel, dass meine Hände keine silbernen Klauen mehr waren.


  »Er wird zurückkommen«, keuchte Gabriel. »Wir müssen hier heraus.«


  Er hielt sein linkes Handgelenk mit der rechten Hand fest und zog es dicht an seinen Körper, damit es nicht ganz abfiel. Ich biss die Zähne zusammen, als ich die tiefe Wunde an seiner Schulter sah, und riss meine Bluse in Streifen, um seinen Arm an seinem Oberkörper festzubinden. Ein Schmerzenslaut entwich seiner Kehle. »Wir müssen aufbrechen, Gefährtin.«


  »Ja, das tun wir«, sagte ich und hielt ihn in meinen Armen, als er vom Blutverlust bewusstlos wurde. Ich zog ihn fest an mich und weinte heiße, stumme Tränen.
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  »Wie geht es ihm - du liebe Güte, May!«


  Eine Frauenstimme drang durch den Nebel, der so oft erschöpften Schlaf begleitet. Ich fuhr auf und setzte mich. Einen kurzen Moment lang wusste ich nicht, wo ich war. Aisling stand neben dem Bett, in dem ich lag, und blickte mich erschrocken an. Ich folgte ihrem Blick zu meiner Hand, die auf Gabriels Brust gelegen hatte. Sie war mit silbernen Schuppen besetzt, und die scharlachroten Krallen hoben sich leuchtend von seiner Haut ab.


  »Wow! Halb Drache, halb Frau. Wenn man hier eine Webcam aufstellen würde, könnte man damit richtig Geld verdienen«, bemerkte Jim.


  Panik ergriff mich, und ich versuchte, den Drachenanteil in mir zurückzudrängen. Wenn ich mich jetzt schon im Schlaf verwandelte, dann konnte es ja nicht mehr lange dauern, bis das Drachenherz mich völlig überwältigt hatte.


  »Reg dich nicht auf«, sagte Gabriel leise zu mir. »Entspann dich, mein kleiner Vogel. Lass dir Zeit. Du kannst die Verwandlung nicht erzwingen.«


  Er hatte gut reden; er verlor sich schließlich nicht selbst, dachte ich bitter. Aber ich befolgte seinen Rat trotzdem. Ich holte tief Luft und versuchte, meine verkrampften Muskeln zu entspannen, um die Emotionen, die mich gefangen hielten, loszulassen.


  »Oh Mann, jetzt sieht sie wieder normal aus. Auf die Art und Weise werden wir nie reich«, sagte Jim verächtlich.


  Aisling beobachtete mich einen Moment lang. »Ich hätte wohl eher dich fragen sollen, ob es dir gut geht, anstatt Gabriel«, sagte sie dann.


  Ich schob meine eigenen Sorgen beiseite und blickte zu Gabriel. Als ich ihn zum Ausgang von Abbadon geschleppt hatte, war er halb tot gewesen, aber jetzt strotzte er schon wieder vor Gesundheit und atmete ohne jede Mühe.


  »Tipene ist ein guter Heiler, aber wenn May nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt nicht hier«, antwortete er und verzog leicht das Gesicht.


  Drake betrat den Raum und warf Aisling einen vielsagenden Blick zu. Er zog ihr einen Stuhl heran und drückte sie auf denselben.


  »Hast du noch Schmerzen?«, fragte ich Gabriel und blickte auf den Verband um seine Schulter. »Soll ich Tipene rufen?«


  »Nein, ich habe nur wegen meines Versagens das Gesicht verzoge «, antwortete er. Er ergriff meine Hand und küsste meine Fingerspitzen.


  »Versagen? Was für ein Versagen? Du hast das Unmögliche geschafft, Gabriel - du hast mich vor Baltic gerettet«, sagte ich, erleichtert über den sexuellen Funken, den ich in seinen Augen aufglimmen sah. Wenn er geil war, dann konnten seine Schmerzen nicht so schlimm sein.


  »Du musstest mich retten«, antwortete er mürrisch. »Dabei hätte es umgekehrt sein müssen.«


  »Wenn nicht dein Arm fast abgehackt wäre, würde ich dir jetzt an die Schulter boxen«, sagte ich leise. Er grinste, und sofort bestand das Stück Drachenherz darauf, dass ich ihn ansprang.


  »Männer«, murmelte Aisling und warf Drake und Gabriel einen finsteren Blick zu. »Ich verstehe ja, dass ihr eure Lieben beschützen wollt, aber ihr benehmt euch wie die perfekten Machos, und das wisst ihr auch. Allerdings verstehe ich das Ganze sowieso nicht, da May es uns nur unzusammenhängend erzählt hat. Du hattest versprochen, uns jetzt zu berichten, was vorgefallen ist. Jim wusste auch nur einen Teil, aber ich will die ganze Geschichte hören.«


  Ich musterte Gabriels Gesicht. Um seinen Mund waren feine Linien eingegraben, die darauf hinwiesen, wie groß seine Schmerzen gewesen waren, aber ansonsten wirkte er völlig wiederhergestellt.


  »Bevor ich euch alles erzähle, musst du mir erst sagen, ob du Chuan Ren herausgeholt hast?«, fragte ich.


  Drake nickte. »Ja. Sie ist gegangen, um sich Fiat vorzuknöpfen.«


  »Vorzuknöpfen?«, fragte ich. Mir war unbehaglich bei dem Gedanken, was wir da losgetreten hatten, aber es war ja nun nicht mehr zu ändern. »Wird sie ihn töten?«


  »Möglich«, erwiderte Drake und streichelte Aislings Nacken.


  Wieder einmal fiel mir auf, wie innig die Verbindung zwischen den beiden war, wie tief die Liebe, die sie füreinander empfanden. Würde das Stück Drachenherz zulassen, dass ich Gabriel genauso liebte? Oder hatte es mich bereits so verändert, dass es nie wieder so sein würde wie zuvor? Die Drachengefühle waren so flüchtig, so explosiv, so anders, als ich normalerweise war, dass tiefe Traurigkeit in mir aufstieg.


  »Er hat es verdient«, sagte Jim. »Ich wette, er hätte sich in Abbadon prächtig amüsiert. Allerdings ist Chuan Ren nicht viel besser. Sie hat schließlich ihre gesamte Familie umgebracht, oder nicht?«


  »Es ist durchaus möglich, dass Chuan Ren versucht, Fiat zu töten«, sagte Gabriel nachdenklich und streichelte meine Finger.


  »Aber auch das Gegenteil kann der Fall sein. Fiat wird immer unberechenbarer. Zwar wäre es Wahnsinn, Chuan Ren eliminieren zu wollen, aber wenn er nicht mehr klar denken kann, wird er es vielleicht versuchen.«


  »Damit würde er sich selbst zerstören«, warf Drake ein und nickte. »Chuan Ren ist zu stark für ihn. Aber wir dürfen gespannt sein, was passiert.«


  »Ehrlich gesagt ist es mir egal, solange sie uns nicht wieder den Krieg erklärt«, sagte Aisling und tätschelte ihren Bauch.


  Drake lächelte. »Ich glaube, in der nächsten Zeit wird Fiat ihre Wut zu spüren bekommen. Und danach...« Er blickte mich an. »... sehen wir weiter.«


  »Was ist denn genau passiert, nachdem Bael dich wieder in die Schattenwelt gejagt hat?«, fragte Aisling.


  Rasch berichtete ich die letzten Ereignisse, wobei ich alles wiedergab, was Baltic gesagt hatte.


  »Und du bist sicher, dass er ein weißer Drache war?«, fragte Drake stirnrunzelnd.


  Ich blickte zu Gabriel. »Das habe ich gesehen, aber ich muss zugeben, dass ich gerade mit dem Kopf gegen eine Felswand geprallt und noch ein bisschen benommen war.«


  »Er war weiß«, bestätigte Gabriel. »Ich hatte auch einen schwarzen Drachen erwartet, allerdings hat er den Porträts von Baltic gar nicht ähnlich gesehen. Aber er kann ja seine Erscheinung verändert haben. Auf jeden Fall war er weiß, Drake, weiß.«


  »Gibt es überhaupt eine weiße Sippe?«, fragte Aisling ihren Mann. »Oder vielmehr, gab es einmal eine?«


  »Nein«, antwortete Drake.


  »Dann ist das mehr als verwirrend«, meinte Aisling, und ich konnte ihr nur zustimmen.


  »Es kommt mir alles ein bisschen widersprüchlich vor«, sagte ich. »Einerseits hat er nicht geleugnet, Baltic zu sein, aber er sagte auch, die äußere Erscheinung könne täuschen, und er war definitiv kein schwarzer Drache. Und das wäre er doch, es sei denn, er wäre ein Ouroboros, oder?«


  Gabriels Finger schlossen sich um meine Hand. »Ja, Baltic war kein Ouroboros.«


  »Weiß ist das Gegenteil von schwarz. Vielleicht ist er der Anti-Baltic«, warf Jim ein.


  Alle blickten ihn an.


  »Was ist?«, fragte er nervös.


  »Gibt es so etwas denn?«, fragte ich Gabriel.


  Er runzelte die Stirn. »Ich habe nie davon gehört, aber ich hatte auch noch nie von einem Drachen gehört, der Zugang zur Traumwelt hat oder mit einem Lichtschwert kämpft. Das ist die Waffe eines Arkana-Meisters, nicht die eines Drachen.«


  »Es heißt, Baltic sei von einem Erzmagier ausgebildet worden«, sagte Drake langsam.


  »Was erklären würde, warum er, wenn er tatsächlich Baltic war, so heftig auf das Dämonenschwert reagiert hat.« Gabriel verzog nachdenklich das Gesicht.


  »Verzeiht mir meine Unwissenheit, aber was ist denn so toll am Schwert eines Zorndämons, abgesehen davon, dass es die Waffe eines Bösewichts ist?«, fragte Aisling.


  »Dich kann man einfach nirgendwohin mitnehmen.« Jim schüttelte den Kopf.


  »Schweig, Dämon. May, weißt du es?«, fragte Aisling mich.


  »Ich weiß ein bisschen was darüber«, antwortete ich. »Zorndämonen sind so etwas wie Bodyguards von Wyvern. Sie sind ein Elite-Corps, sehr hässliche Gesellen, halbe Dämonenfürsten, die nur in den schwierigsten Fällen eingesetzt werden. Im Gegensatz zu anderen Dienern, die von ihren Dämonenfürsten abhängig sind, können Zorndämonen direkt auf dunkle Mächte zugreifen. Sie versehen ihre Waffen mit der dunklen Macht, wobei sie Schwerter bevorzugen, weil man Unsterbliche am besten umbringt, indem man ihnen den Kopf abschlägt oder sie in zwei Hälften zerteilt.«


  »Okay. Aber was hat das mit diesem Drachen zu tun?«, fragte Aisling.


  »Ein Magier benutzt Arkana-Magie«, antwortete Gabriel. »Sie beruht zum Teil auf der Fähigkeit, Licht zu manipulieren. Wesen, die mit Arkana-Magie arbeiten, sind besonders empfänglich für dunkle Mächte.«


  »Es hatte jedenfalls eine besondere Wirkung, als Gabriel den Drachen mit dem Dämonenschwert aufspießte«, fügte ich hinzu.


  »Ah. Jetzt verstehe ich. Aber es hört sich eigentlich nicht so an, als ob es sich bei dem Drachen um Baltic handelt.«


  Drake rieb sich das Kinn. »Ich könnte mir vorstellen, dass es Baltic war. Das Lichtschwert würde dazu passen. Und wir wissen bereits, dass er in die Schattenwelt gehen kann.«


  »Oh, das habe ich ganz vergessen zu fragen. Wie ist deine Mutter eigentlich dort hineingekommen?«, fragte Aisling. Das wollte ich auch gerne wissen.


  »Meine Mutter hat Zugang zu verschiedenen Traumwelten. Sie hat sich dort die Erlaubnis geholt, dass ich ins Jenseits durfte. Ich fürchte, sie hat große Versprechungen im Gegenzug dafür machen müssen.«


  »Deshalb bist du also gerade rechtzeitig aufgetaucht und hast deine Gefährtin vor dem großen, bösen Drachen gerettet. Das ist ausgesprochen romantisch«, sagte Aisling lächelnd.


  Ich senkte den Kopf. Es war schrecklich romantisch, aber ich konnte mich gar nicht darüber freuen. Schließlich stand ich kurz vor der persönlichen Zerstörung.


  »Oder etwa nicht?«, fragte Aisling und blickte von meinem niedergeschlagenen Gesicht zu Gabriel, der mich besorgt anblickte.


  Sie seufzte. »Was habe ich denn jetzt schon wieder nicht mitbekommen?«


  »Mann, du kapierst auch gar nichts, was?« Jim stand auf und schüttelte sich.


  »Komm, kincsem, du brauchst Ruhe.« Drake zog Aisling sanft auf die Beine. »Ich bringe dich jetzt nach Hause.«


  »Und dann erklärst du mir am besten auch gleich, warum die beiden so düster dreinschauen«, sagte sie und ließ sich von ihm zur Tür führen. Dort blieb sie stehen und drehte sich zu mir um. »Bevor ich es vergesse, dein Zwilling war hier, aber sie musste wieder weg. Irgendetwas mit einem schmutzigen Strom. Oder waren es heiße Quellen? Was auch immer, auf jeden Fall soll ich dir liebe Grüße ausrichten, und sie hofft, es geht dir bald wieder besser, damit du ihr beim Saubermachen helfen kannst.«


  Ich musste unwillkürlich lächeln. Das klang absolut nach Cyrene.


  Aisling zwinkerte Gabriel zu, dann wandte sie sich wieder an mich. »Ich mag ja nicht die Klügste unter der Sonne sein - ein Wort, Jim, und du findest dich in Akasha wieder! - , aber ich bin in der Lage, etwas Gutes zu erkennen, wenn ich es sehe, und bei euch beiden ist das definitiv der Fall! Ich kann nur hoffen, dass ihr eure Probleme überwindet.«


  Ich wartete, bis die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. Erst dann blickte ich Gabriel an. In seinen Augen stand Mitgefühl. Zwar konnte ich auch jede Menge warmherzige Gefühle erkennen, aber die Spur von Mitleid bereitete mir Übelkeit.


  »Wende dich nicht ab von mir«, sagte er, als ich Anstalten machte aufzustehen.


  »Nicht«, protestierte ich, als er mich an seine Brust zog und seine Wärme und sein Duft mich einhüllten. »Tipene hat gesagt, du sollst den Arm mindestens einen Tag lang nicht benutzen, damit er richtig heilen kann.«


  Gabriel lächelte. »Der Schmerz würde sich lohnen, wenn ich dir dadurch versichern kann, dass du, ganz gleich, wer du bist, ganz gleich, was mit uns beiden geschieht, immer meine Gefährtin sein wirst. Ich werde dich immer begehren.«


  Ich gab meinem Verlangen nach und küsste ihn. »Ich verliere den Kampf, Gabriel. Das Stück Drachenherz ist zu stark.«


  »Mein tapferer kleiner Vogel«, sagte er und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es ist ein Kampf, ja, aber wir werden ihn nicht verlieren. Wir haben ein Stück, Drake und Bastian geben uns ihres, und Chuan Ren hat geschworen, uns Zugang zum Song-Phylakterium zu gewähren. Bleibt nur noch eins, und ich bezweifle nicht, dass der Drache, dem wir begegnet sind, es hat. Wir müssen nur noch einen Plan entwickeln, und dann kannst du das Drachenherz wieder zusammenfügen.«


  Ich ließ mich nur zu gerne von ihm beruhigen. Lächelnd legte ich meine Stirn an seine. »Und was tun wir, wenn wir das letzte Stück nicht bekommen?«


  »Dann bleiben wir beide in Drachengestalt, und ich mache anzügliche Bemerkungen über deinen Schwanz.«


  Ich musste unwillkürlich lachen, und zu meinem Erstaunen erlaubte mir das Stück Drachenherz, den Augenblick zu genießen, ohne sofortige Paarung zu verlangen. »Du machst ja jetzt schon anzügliche Bemerkungen.«


  »Ja, aber dann werde ich dir ganz genau erläutern, was ich von dir erwarte«, antwortete er und küsste mich. »Mach dir keine Sorgen. Die größte Schlacht hast du schon gewonnen.«


  »Dass ich aus Abbadon entkommen bin, meinst du?«, fragte ich und streichelte über die Muskeln an seiner bloßen Brust.


  »Nein.« Seine Zunge glitt in meinen Mund und vollführte dort einen feurigen Tanz, der zärtlich und erregend zugleich war.


  »Du hast die Schlacht um mein Herz gewonnen.«


  Ich erstarrte eine Sekunde lang und fragte mich, ob ich ihn richtig verstanden hatte, aber es stand in seinem Gesicht und in seinen Augen geschrieben, und ich hätte am liebsten vor Freude geschnurrt.


  »Ich liebe dich«, sagte ich zu ihm und entzündete ein kleines Feuer.


  »Siehst du? Unsere Zukunft kann nur glücklich sein, wenn du mich ebenso sehr liebst wie ich dich«, sagte er und streichelte mich. Ich überlegte gerade, ob ich trotz des Drachenherzens leidenschaftliche Liebe mit Gabriel machen sollte, als die Tür zu seinem Schlafzimmer mit Wucht aufgestoßen wurde.


  Magoth stand im Rahmen, in einem roten, bis zur Taille aufgeknöpften Hemd und seiner schwarzen Lederhose. »Ich hoffe, ihr seid glücklich!«, sagte er und starrte uns finster an, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich kann nur hoffen, dass ihr glücklich seid.«


  »Magoth«, sagte ich verblüfft. »Was machst du hier? Das ist Gabriels Schlafzimmer. Verschwinde!«


  Er trat ins Zimmer und auf eine Geste von ihm kamen drei Pagen mit einer ungeheuren Menge teuer aussehender Gepäckstücke. »Du musstest Sally unbedingt erzählen, was du vorhast, was?«, sagte er aufgebracht zu mir. »Ich habe dir gesagt, du sollst es sein lassen, aber du hast ja nicht auf mich gehört. Nein, hast du nicht, und diese kleine, hinterhältige Schlampe ist natürlich sofort zu Bael gerannt, um sich einzuschmeicheln, und ihm ist nichts Besseres eingefallen, als mich zu exkommunizieren! Mich, den sechsten Fürsten! Ich war mehr als tausend Jahre in Abbadon, und jetzt - puff! Alles weg, dank dir, ehemalige Gemahlin!«


  »Ehemalige Gemahlin?«, fragte ich.


  In seinem Blick lag so viel Zorn, dass er damit wahrscheinlich ein Nashorn mitten im Lauf hätte stoppen können. »Du glaubst doch nicht, dass ich jemanden als Gemahlin behalte, der mich aus Abbadon hinausbefördert? Wir sind geschiedene Leute, May!«


  »Aber...« Ich blickte Gabriel an. Er schien genauso überrascht über Magoths plötzliches Erscheinen zu sein wie ich.


  »Aber was machst du denn dann hier? Mit all diesem Gepäck?«


  Magoth ließ sich in einen Sessel sinken, legte seine Füße auf einen Koffer und lächelte zufrieden. Der Spiegel hinter ihm zersprang in tausend Stücke. »Ich bin in beiden Welten machtlos, bis die Exkommunikation durchgeführt worden ist. Bis also meine Kräfte zurückkehren, süße May, bist du wieder meine Dienerin.«


  »Wenn du kein Dämonenfürst mehr bist«, warf Gabriel stirnrunzelnd ein, »ist May weder deine Gemahlin noch deine Dienerin.«


  »Gemahlin, nein. Aber Dienerin...« Magoths Lächeln war wirklich furchterregend. Am liebsten hätte ich etwas nach ihm geworfen. »Sie ist an mich gebunden, nicht an meine Position, deshalb kann ich ihr auch Befehle erteilen. Und sie kann mir für den Anfang schon einmal etwas Kaltes zu trinken bringen. Irgendetwas Leckeres. Champagner zum Beispiel.«


  Mir fiel der Unterkiefer herunter, als mir klar wurde, was das bedeutete. »Du meinst doch nicht...«


  »Doch, genau«, sagte er. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und warf mir einen schwülen Blick zu. »Bis meine Macht wiederkehrt, bleibe ich bei dir. Sollen wir uns darüber einigen, wer wo schläft? Ich bin ja aus ästhetischen Gründen für Junge, Mädchen, Junge, aber wenn du darauf bestehst, kann ich natürlich auch den Platz in der Mitte einnehmen.«


  Gabriel und ich wechselten entsetzte Blicke.


  »So viel zu einer glücklichen Zukunft«, sagte ich seufzend und sank zurück gegen das Kopfteil.


  


  


  Ende


  
    
  

OEBPS/Images/cover_b.jpg
WER EINEN DRACHEN LIEBT,
SPIELT MIT DEM FEUER

Die Doppelgiingerin May ist die Seelengefihrtin des
Silberdrachen Gabriel. Doch auch der attraktive Dimon
Magoth gibr sich die gréBte Miihe, May fiir sich zu
gewinnen. Und dieser fillt es immer schwerer, seinen
Verfithrungsversuchen zu widerstehen. Umso erschiitterter
ist sie, als Gabriel sie bittet, dem Werben des Dimons
nachzugeben. Was fiihre der Drache im Schilde?

»Klug, sexy und wahnsinnig witzigle

Christine Fechan
New-York-Times-Bestseller

DEUTSCHE ERSTAUSGABE

www.egmont-lyx.de

.






OEBPS/Images/cover.jpg
SILVER
DRAGONS

VIEL RaucH UM NIcHTS
LY X[l

RomaN





OEBPS/Images/image002.jpg
KATIE MACALISTER

SILVER
DRAGONS

VIEL RAUCH UM NICHTS
ROMAN

Ins Deutsche iibertragen
von Margarethe van Pee

ey |





OEBPS/Images/image001.jpg





